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    Jörg Riehl hat bei Coca-Cola Flaschen sortiert, in Diskotheken gekellnert und sich mit Rasenmähen und Straßenkehren seine Brötchen verdient, bevor er als Journalist u.a. für den Bayerischen Rundfunk und das TV-Magazin GONG zu arbeiten begann. Heute ist er Redakteur beim Anlegermagazin BÖRSE ONLINE. Er lebt mit seiner Frau und den beiden Kindern Jurek und Smilla in Fürstenfeldbruck bei München. »Bis ans Ende der Welt« ist sein erster Roman für Jugendliche.
  


  


  
    1.
  


  
    Ralf drückte die Klingel, nichts rührte sich.
  


  
    Vielleicht würde ein Typ öffnen mit aufgepumpten Muskeln oder Brustbehaarung und zu Kristine »Darling, da ist jemand an der Tür!« rufen. Dann wäre der 20000-Kilometer-Trip für die Katz gewesen. Melbourne schien zwar eine großartige Stadt zu sein - nach dem, was er so auf dem Weg vom Flughafen in die City gesehen hatte -, aber Ralf war nicht zum Schaufensterbummeln hier.
  


  
    Die Adresse auf dem Zettel stimmte:

    
      
        c/o Schmelzle

        10 Argyle Street

        Fitzroy 3065

        Melbourne, Victoria
      

    


    
      

    
Kristine hatte den Zettel am Flughafen schnell noch gekritzelt. Eine Woche braucht ein Brief - in der Zeit, fand Ralf, konnte er es auch selbst schaffen.
  


  
    In der Aufregung hatte er vergessen zu fragen: Wer ist eigentlich »Schmelzle« - Familie, Freundin oder Freund? Nun, es klang nicht nach Latin Lover oder so was, eher nach Familie. Kristine hatte für die Australienreise zwar nicht extra Treue geschworen, aber das war einigermaßen klar. Ralf käme nicht mal auf die Idee, was mit einer anderen anzufangen.
  


  
    Er nahm den Rucksack ab und drückte noch mal auf die Klingel. Vor dreißig Stunden noch zu Hause im Bett und jetzt: Australien. Ein ganzer Kontinent, voller Berge, Seen und Wasserfälle, mit Wüste, Dschungel und einer Menge Meer drum herum. Wie geschaffen für eine romantische Entdeckungsreise zu zweit, und genau dazu wollte er Kristine entführen.
  


  
    In dem Viertel nördlich der City gab es wenig Verkehr, keine größeren Gebäude, nicht mal einen Supermarkt. Die Häuser waren alt und aneinander gestückelt, man konnte sich vorstellen, wie immer eins ans andere gebaut worden war, als die Metropole noch ein Städtchen war. Vom Holz der Dachbalken und Balkone blätterte weiße Farbe, aus den Gärten wucherte üppiges Grün, die Straßen hatten Blumenkinderflair.
  


  
    Niemand öffnete. Vielleicht waren alle ans Meer gefahren oder in den Zoo. Ralf drückte ein letztes Mal die Klingel. Er war so auf die Tür konzentriert, dass er nicht merkte, wie von hinten jemand näher kam und fragte: »Willst du zu mir?«
  


  
    Das Mädchen war etwa 20, klein, mit kurzen schwarzen Haaren. Die eine Spur zu groß geratene Nase ragte frech aus einem hübschen Gesicht. In der linken Hand hielt sie zwei Tüten Lebensmittel, in der rechten einen Schlüsselbund. Ralf schüttelte Hand samt Schlüssel.
  


  
    »Hallo, ich bin Ralf - der Freund von Kristine. Und du?«
  


  
    »Miriam. Freut mich, dich kennen zu lernen.«
  


  
    Sie nahm den Schlüsselbund kurz in den Mund und sie schüttelten noch mal Hände. Dann sperrte sie auf, winkte Ralf herein und stellte die Tüten in der Küche ab.
  


  
    »Kristine hat gar nicht erwähnt, dass du kommst.«
  


  
    »Ja, tut mir Leid, ich wollte sie überraschen.«
  


  
    »Oh - kein Problem. Das heißt, nicht für mich.« Sie sah ihn irgendwie seltsam an. »Eher für dich: Du kannst gerne ein paar Tage bleiben, aber Kristine ist schon wieder weg.«
  


  


  
    2.
  


  
    Außer einer Kontaktadresse waren für Sydney vier Pflichtstationen aufgelistet: das Aquarium, Harbour Bridge, Opernhaus, Paddington Market. Kristine steckte den Zettel mit Miriams Empfehlungen wieder ein. Sie reichten bis zu The Beach, so hieß eine Diskothek in Cairns, dem Touristenmekka am Barrier Reef. Aber dahin war es noch ein weiter Weg. Jetzt kam sie gerade erst nach Sydney, zwischen den Fassaden der Hochhäuser war immer wieder das Meer zu erkennen. Der Bus würde gleich halten, sie brauchte nur noch einen Briefkasten für ein paar Postkarten, die sie unterwegs geschrieben hatte, dann konnte sie sich nach einer Bleibe umsehen.
  


  
    Die Karten an Eltern und Freundinnen waren erledigt, nur bei einer kam sie nicht recht vorwärts: der an ihren neuen Freund. »Lieber Ralf«, stand da - und ziemlich viel Leere darunter.
  


  
    

  


  
    Der Kontakt-Typ auf der Liste hieß David Limb, Miriam und er waren ein Paar, als er noch in Melbourne lebte. Ganz aus war es wohl noch nicht, die zwei planten einen gemeinsamen Urlaub. Er hatte eine Wohnung im Stadtteil Bondi, nahe am Strand. Ein geradezu geniales Basislager, aber das war nicht der Grund, warum Kristine ihn kennen lernen wollte: Sie war wirklich gespannt darauf, was sich Miriam da geangelt hatte.
  


  
    In Deutschland waren sie dicke Freundinnen gewesen - bis Miriam diese dumme Geschichte passierte. Da lag die Freundschaft vorübergehend auf Eis, außerdem war die Sache auch einer der Gründe gewesen, warum die Schmelzles letztlich nach Australien auswanderten. In Briefen von Kontinent zu Kontinent hatte sich die Freundschaft in den folgenden Jahren wieder gefestigt.
  


  
    Als Kristine vor einer Woche in Australien ankam, wurde endlich Wiedersehen gefeiert. Miriam hatte sich verändert - so ein bisschen in Richtung alternativ, mit Holzperlenohrringen und zig Sorten duftender Tees. Mit dem Programm hatte sie sich wirklich Mühe gegeben, zum Beispiel die watschelnden Pinguine auf Philipp Island: Kristine wusste jetzt alles über Nahrungssuche, Paarung, Aufzucht der Jungen und Fressfeinde. Aber auf einer Yacht zum Hochseefischen oder Tauchen zu fahren, wäre auch nicht schlecht gewesen.
  


  
    Der Bus hielt. Während die Ersten ausstiegen und den Werbern der Backpacker in die Hände fielen, frischte Kristine ihr Deo auf. Dann schlich sie an der Meute vorbei zu den Linienbussen. Der Rundgang durch die City konnte warten.
  


  
    Sie erwischte gerade noch einen Bus der Linie L82, der »express« nach Bondi fuhr. Zwei- bis dreistöckige Häuserzeilen zogen vorbei, mit Leuchtreklamen von Schnellrestaurants wie »North Indian Food«, »Vegetarian« oder »Lebanese Kebab«. Ab und zu leuchtete das Meer tiefblau zwischen den Fassaden auf.
  


  
    

  


  
    Die Haltestelle auf der Campbell Parade war direkt vor dem Bondi Beach Hotel. Kristine stieg aus und sah sich um. Der Strand war ein paar hundert Meter lang, Volleyballnetze, Surfer, alles sah wunderbar nach Urlaub aus.
  


  
    Die Roscoe Street führte zu Davids Adresse. Kristine ging an einer Eisdiele, einem Tattoo Studio und einem Restaurant vorbei, bis sie vor einem weiß verputzten Mehrfamilienhaus stand. Ihre Haut war noch blass, bei den starken Sonnencremes Australiens war schnelle Bräune nicht drin. Was soll’s: Über ihr Aussehen hatte sich noch nie jemand beschwert.
  


  


  
    3.
  


  
    Unter der Dusche dachte Ralf nach: Miriam hatte erzählt, dass sie einen Freund - David - in Sydney hatte, und dass Kristine anrufen würde, sobald sie bei ihm angekommen war. Noch war also nichts verloren, alles konnte noch werden: zu zweit die Wüste durchqueren, die Tropen erkunden, das große Riff erforschen.
  


  
    Beim Rasieren entdeckte Ralf Sonnenbrand auf der Nase. Er hoffte, Miriam würde nichts dagegen haben, wenn er sich einen Tropfen ihrer Gesichtscreme nahm. Als er die Creme ins Regal zurückstellte, fand er eine Menge Kondome, in allen Farben.
  


  
    Miriam lag auf der Couch, wippte mit den Füßen und telefonierte. Obwohl er zurzeit gegen fremde weibliche Reize immun war, musste Ralf ihre Figur bewundern. Sie legte auf.
  


  
    »Das war meine Freundin Carol. Ich dachte, wir könnten sie besuchen, aber sie hat keine Zeit. Gehen wir essen?«
  


  
    Das war eigentlich keine schlechte Idee, nur musste Ralf sparen. Seine Eltern hatten den Flug spendiert und die Bank ein bisschen was vorgestreckt - nicht gerade viel.
  


  
    »Fisch, chinesisch, vietnamesisch, thai oder italienisch, was du magst.« Miriam setzte sich auf und lächelte. »Ist dir noch schlecht vom Flug?«
  


  
    »Nein, Hunger hab ich schon.«
  


  
    »Ich mach mich schnell fertig«, sagte sie, »dann ziehen wir los und ich zeig dir die Gegend.«
  


  
    Ralf nickte. Essen musste er was.
  


  
    

  


  
    Miriam führte ihn durch die Straßen und Geschäfte von Fitzroy. Pubs, die gleichzeitig Restaurant und Café waren, ein Musikladen, in dem gebatikte T-Shirts verkauft wurden, eine Bäckerei, in der es »German Vollkornbrot« gab, ein esoterischer Buchladen. Zum Essen suchte sie Mario’s aus.
  


  
    »Muss man unterstützen«, sagte sie, damit keine Bank daraus wird. Ich brauch hier keine Yuppies, die mit BMWs die Straßen zuparken.«
  


  
    »Das ist also eine gute Tat?«, fragte Ralf, während er sich Spagetti hineinstopfte.
  


  
    »Sozusagen. Willst du den Rest Salat?«
  


  
    Ralf nickte. Sie hatte hübsche Holzkugelohrringe, die hin und her hüpften, als sie den Salat rüberschob.
  


  
    »Sag mal, Ralf, was bist du eigentlich für ein Sternzeichen?«
  


  
    Ralf hatte Karottenscheibchen und eine Reihe Grünes aufgespießt und mit einem Radieschen fixiert. Bevor er die Ladung von nahezu Schaschlikgröße in den Mund schob, sagte er: »Ich glaub nicht an so was.«
  


  
    An so’n Quatsch, wäre ihm beinahe rausgerutscht. Ihr Blick sagte: Das war nicht die richtige Antwort.
  


  
    »Ich meine, vielleicht ist da schon was dran, ich dachte nur … wozu willst du das wissen?«
  


  
    »Nur so, interessiert mich eben. Also - Wassermann?«
  


  
    Was sollte er da antworten? Waage galt als armselig: temperament-, saft- und kraftlos, einfach langweilig. Die Eigenschaften der übrigen Sternzeichen kannte Ralf zwar nicht genau, aber besser als Waage waren sie allemal.
  


  
    »Stier.«
  


  
    »Gut. In welchem Jahr bist du geboren?«
  


  
    »1985. Warum?«
  


  
    »Für das chinesische Tierkreiszeichen. Wenn man beide mischt, verbessert sich die Ergebnisgenauigkeit.«
  


  
    »Hm, ich weiß nicht, bist du sicher?«
  


  
    »Sicher nicht, aber wär doch logisch.« Sie begann, ihre Papierserviette zu knödeln. »Wenn du nicht an Horoskope glaubst, woran dann?«
  


  
    »An Schicksal, Vorherbestimmung.«
  


  
    Über Schicksal hatte Ralf in den letzten Tagen viel nachdenken müssen. Die Welt verhielt sich nach Naturgesetzen, das war klar, also wurde auch der Mensch von chemischen Prozessen im Körper gesteuert: Er dachte, handelte und fühlte gesetzmäßig, eine Art Maschine, wenn auch sehr kompliziert. Genetisches Erbe und Lebensumstände ergaben für jeden ein einzigartiges Schicksal, das streng nach diesen Gesetzmäßigkeiten ablief. Die Menschen hatten zwar einen eigenen Willen, nur war der eben ein Produkt der Physik und eingezwängt in die millionenfachen Willenskräfte der Umwelt, die sich natürlich auch nach der Physik richten mussten. Das so genannte Schicksal ließ sich nicht genau voraussagen, aber wenn man die Signale in sich selbst und die Zeichen der Umwelt richtig zu deuten verstand, wusste man, in welche Richtung das Leben lief. In seinem Fall Süd-Ost, Australien. Nur: Das war schwer zu erklären.
  


  
    Aus der Serviette war eine kleine weiße Kugel geworden. Miriam zuckte mit den Schultern. »Vorherbestimmung hast du auch in der Astrologie: Die Geburt bestimmt über deine Wesensmerkmale, die Konstellation der Sterne über das, was dir im Leben zustößt - das ist Bestimmung.«
  


  
    Schön, da hatte sie Recht. Nur dürften sich die Sterne wohl kaum so stark für die Menschen interessieren wie andersrum. Und wenn die Bestimmung unabsichtlich läuft, also niemand dahinter steckt und mit guten oder dunklen Absichten die Fäden zieht, dann bedeutet ganz einfach eine bestimmte Planetenkonstellation Glück und eine andere Pech, wie eine chemische Reaktion. Oder wie tief fliegende Schwalben ein Gewitter ankündigen. Bei dieser Astrosache gewittert es aber nur über den Schwalben, die an einem bestimmten Tag geschlüpft sind. Woher weiß das Wetter, wer wann geboren wurde, und wie gelingt es ihm, dass es nur auf bestimmte Leute regnet? Das war naturwissenschaftlich nicht gerade logisch.
  


  
    Miriam kicherte. »Was du für ein Gesicht machst! Soll ich’s zurücknehmen? Astrologie ist für Doofe, Glaube an Schicksal für Gescheite - gut?«
  


  
    Für Ralf kam das ziemlich genau hin, aber er behielt es besser für sich. Stattdessen sagte er: »Ein bisschen merkwürdig ist es schon, dass ausgerechnet der Geburtstag über dein Leben bestimmen soll. Warum nicht der Tag der Zeugung?«
  


  
    »Wer kennt denn schon sein genaues Datum?« Sie seufzte. »Außerdem sind Horoskope ja nicht streng wissenschaftlich.«
  


  
    »Warum glaubst du dann dran?«
  


  
    »Du kannst fragen. Warum glaubst du an Schicksal?«
  


  
    »Na ja - alle Menschen sind einmalig. Jeder hat ein persönliches Schicksal und wieso sollte sich das in irgendwelche zwölf Kategorien einordnen lassen? Außerdem, was unser Leben beeinflusst, ist bestimmt nicht tausende Lichtjahre entfernt, sondern hier um uns rum.«
  


  
    »Klingt gut, nur wie finde ich das?«
  


  
    »In Zeichen. Man muss danach suchen.«
  


  
    Ralf stopfte sich das letzte Salatblatt in den Mund. Dass er Kristine kennen gelernt hatte, war zum Beispiel ein Zeichen. Dass sie sich in Melbourne verpasst hatten, bedeutete vermutlich auch was.
  


  
    »Der leere Teller ist ein Zeichen für vollen Bauch?« Sie schnippste die Papierkugel nach ihm.
  


  
    Hahaha. Es blieb dabei: Schicksal war einleuchtend, Astrologie Hokuspokus.
  


  
    Ein Mädchen mit halblangen, rot gefärbten Zotteln und einem Ring durch die linke Augenbraue setzte sich zu ihnen an den Tisch, sagte »Hi« und fing an, etwas mit Miriam zu besprechen. Miriam unterbrach nur einmal kurz, um Ralf - »from Germany« - und Liz - »eine Freundin« - vorzustellen, dann quasselten sie eine Ewigkeit. Ralf kam sich ein bisschen dämlich vor, denn er verstand so gut wie nichts. Als sie aufstand, sah Liz ihn an, fragte Miriam was über einen »cutie«, worauf die rot wurde und den Kopf schüttelte.
  


  
    Liz sagte »not yet«, beide kicherten. Was hatte das zu bedeuten? Ralf nahm sich vor, Kristine zu fragen, was ein »cutie« ist. Er vermisste sie. Hätte sie bloß ihr Handy mitgenommen.
  


  


  
    4.
  


  
    Kristine war dreimal zu Davids Apartment gelaufen - er war nie zu Hause. In der Zwischenzeit hatte sie am Strand Volleyball gespielt, mit international besetzten Teams: Auf dem Feld standen drei Jungs aus Italien, Helge aus Wiesbaden und eine Neuseeländerin. Die Italiener wollten unbedingt in einer Mannschaft spielen. Sie sprangen akrobatisch im Sand herum, begleiteten ihre Schläge mit wilden Flüchen und donnerten die Aufschläge weit ins Aus, sodass jedes Mal jemand zum Wasser laufen musste, um den Ball zu holen.
  


  
    Der Deutsche war schlimmer. Ständig erklärte er Pam, der Neuseeländerin, was sie falsch gemacht hatte und wie sie stattdessen hätte spielen sollen, obwohl er es nicht halb so gut konnte.
  


  
    Nach dem Baden seilte sich Kristine ab zum Bondi Hotel, einem alten Gebäude aus rotem Stein, direkt an der Campbell Parade. Keine dreißig Meter vom Strand entfernt, mit Kneipe im Erdgeschoss und einer Eisdiele mit Terrasse, von der laute Musik drang. Im Inneren erspähte sie Billardtische. Es waren noch Zimmer frei, sogar mit Meerblick. Mit Aussicht auf den Ozean aufzuwachen, wäre nicht schlecht. Sparen konnte sie morgen mit einer Übernachtung bei David.
  


  
    Kristines Zimmer lag im zweiten Stock. Der Einrichtung sah man an, dass sie schon älter war, aber alles machte einen sauberen Eindruck. Sie inspizierte das Bad, nahm eine Dusche und brachte sich in Form: etwas Haargel, ein dünner Strich Kajal. Ihrer Bräune hatte der Nachmittag am Strand gut getan. Nachdem sie sich in die Jeans gezwängt hatte, warf sie einen abschließenden Blick in den Badezimmerspiegel: perfekt. Wie Ralf gerade gelernt hatte, bestellen Einheimische in Melbourne Victoria Bitter. Nach dem dritten VB wurde glasklar, warum er Kristine verpasst hatte: Die Liebe war wie ein Film, Irrungen und Wirrungen mussten mit dabei sein. Titel wäre wahrscheinlich: »Das Schicksal von Ralf, dem tapferen Weltreisenden in Sachen Liebe«, oder so ähnlich. Der Drehbuchautor hatte ein paar Schwierigkeiten eingebaut, aber die würde der Hauptdarsteller hoffentlich meistern, und das Happyend war absehbar.
  


  
    Daran gab es auch Zweifel. Zu Hause hatte Ralf wann immer möglich das Telefon bewacht - nichts, auch keine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Wahrscheinlich hatte sie geschrieben. Gut, in ein paar Tagen würde er Kristine sowieso wiedersehen. Ralf stellte sich ihre Überraschung vor.
  


  
    »He, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Miriam.
  


  
    »Hm? Klar, natürlich. Liz hat dir erzählt, dass Carol einen neuen Freund hat.«
  


  
    »Genau. Liz weiß aber nicht, wer es ist - Carol macht ein großes Geheimnis daraus.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Das weiß Liz auch nicht. Vielleicht hat Carol Angst, dass er gleich wieder Schluss macht. Sie muss ziemlich verschossen in ihn sein, sagt Liz.«
  


  
    »Und dir hat Carol nichts erzählt?«
  


  
    »Eben nicht! Obwohl sie meine beste Freundin ist. Und wer wusste es zuerst? Liz! Mit dieser Kuh spreche ich kein Wort mehr.«
  


  
    »Mit Liz?«
  


  
    »Nein, mit Carol, Dummie.« Sie lächelte.
  


  
    »Dummie« war ganz schön unverschämt. Aber so, wie sie es gesagt hatte, mochte er es fast: Leute, die sie nicht mag, würde sie nicht Dummie nennen.
  


  
    Als ob sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging, fragte sie: »Wie nennen dich eigentlich deine Freunde, Ralf?«
  


  
    »Na, Ralf. Früher haben sie Ralfi gesagt.«
  


  
    »Ralfi!« Sie kicherte. »Wann früher?«
  


  
    »Bis vor ein paar Jahren«, log er. Die meisten hatten ihn noch letztes Jahr so genannt, einige taten es heute noch. Auch seiner Mutter war »Ralfi« nicht abzugewöhnen.
  


  
    »Also, Ralfi«, sagte Miriam und grinste, »wo willst du heute noch hin?«
  


  
    

  


  
    In einem Café, dessen Plastik-und-Schaumstoff-Einrichtung Ralf an alte Folgen von Raumschiff Enterprise erinnerte, nahm er ein weiteres VB.
  


  
    Miriam erklärte, was das Schild »Fully licensed« zu bedeuten hat: »In Australien wird Alkoholisches nur mit spezieller Lizenz verkauft. In Restaurants ohne Lizenz steht oft »Bring your own« geschrieben, dann kannst du Bier oder Wein mitbringen.«
  


  
    »Ich geh ins Restaurant und bring mein eigenes Bier mit?«
  


  
    »Sogar im Sixpack.«
  


  
    »Und wo krieg ich’s her?«
  


  
    »Na, von hier zum Beispiel. Wir können eine Flasche Wein auf die Rechnung setzen lassen.«
  


  
    Ralf fand das eine gute Idee und bestand darauf, zu bezahlen.
  


  
    »Zum Wein fehlt noch ein Pandankuchen.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Das ist ein grüner Rührkuchen. Die Farbe kommt von Pandanblättern, was Asiatisches, frag nicht, was. Schmeckt klasse, vor allem mit Rotwein.«
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    Der Abend verlief ziemlich lahm, und Kristine wollte schon zurück auf ihr Zimmer, als ein Mann sie ansprach. Er hieß Paul, war Mitte dreißig und trug einen Schnauzer. Er und sein Freund, sagte er, hätten den Eindruck, dass sie sich langweile. Ob sie nicht Lust habe, zu ihnen an die Bar rüberzukommen?
  


  
    Am Tresen wartete Robert, ein bisschen jünger als Paul, dunkle Haare, hellblaue Augen, sportliche Figur. Er redete weder so laut noch so viel wie sein Freund, sagte dafür häufig etwas mit einem Blick oder einem Lächeln, was ihn Kristine sympathisch machte. Dazwischen bestellte er immer wieder »noch einen« von etwas Durchsichtigem auf Eis.
  


  
    Kristines Englisch wurde gelobt, die beiden sparten nicht mit Komplimenten: Eine so schöne junge Frau wie sie, die weite Reise allein, sei das nicht ein bisschen gefährlich? Ob es zu zweit nicht besser wäre?
  


  
    »Nein.« Das wäre ja doch wieder auf eins hinausgelaufen: Beziehungskiste. Pärchenurlaub hatte sie mal mit einem früheren Freund gehabt, es war ein ständiges Absprechen und Rücksichtnehmen: Willst du da- oder dorthin, bleiben oder weiterfahren, Camping oder Pension, tanzen oder wandern? Kaum Freiräume, andauernd Kompromisse.
  


  
    Robert lachte. Er warf ihr spöttische Blicke zu, während Paul irgendeine blöde Geschichte über europäische Touristinnen erzählte. Offenbar glaubten die beiden nicht an ihr Nein, aber zumindest Paul konnte sich jegliche Mühe sparen. Den nächsten Blick von Robert dagegen fing sie auf, sie war ja kein Rührmichnichtan. Ein Flirt war schon okay, und wenn sich dabei herausstellen sollte, dass man sich sympathisch ist, dann war im Urlaub eine kurze Affäre zumindest nicht unmöglich: keine Besitzansprüche, keine Eifersucht, niemand verletzt. Sie lächelte Robert an - auch wenn sie nicht verstand, was er gesagt hatte - und ignorierte seinen Freund so gut es ging. Paul brauchte eine Weile, bis er merkte, dass ihm keiner zuhörte, und sich verabschiedete.
  


  
    Nachdem sie sich fast eine Stunde über nichts unterhalten hatten, zahlte Robert Kristines Cocktail und eine lange Liste Schweralkoholisches und sagte, er gehe jetzt schlafen, weil er morgen früh rausmüsse.
  


  
    Kristine sah auf die Uhr. »Mein Gott, schon eins.«
  


  
    Er bot an, sie zur Zimmertür zu begleiten. Im Lift fragte sich Kristine gerade, was dort wohl passieren würde, als etwas Seltsames geschah: Beim Aussteigen rammte die Holztür des Fahrstuhls Roberts Ferse - und er schien es überhaupt nicht zu bemerken …
  


  
    »Kann ich noch mit reinkommen?«, fragte er.
  


  
    Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und Gute Nacht zu sagen. Aber jetzt wäre ihr das vorgekommen, wie vor dem Ende aus dem Kino zu gehen.
  


  
    »Okay, fünf Minuten.«
  


  
    Sie sperrte auf, er lächelte, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
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    Die Farbe des Kuchens erinnerte Ralf an Pfefferminz. Sie hatten ihn auf dem Rückweg gekauft, mit einer Flasche Cabernet Sauvignon. Jetzt saßen sie im Wohnzimmer, Miriam entkorkte die Flasche, schenkte ein und tauchte den Pfefferminzkuchen tief ins Glas, worauf er seine Farbe in ein fremdartig braunfleckiges Violett änderte. Sie zog das Stück wieder heraus und biss davon ab, ohne dass ein Tropfen auf dem Tisch landete. Ralf schüttelte es.
  


  
    Sie grinste. »Das Wundermittel gegen einen Jetlag. Probier mal.«
  


  
    Überraschenderweise schmeckte der Kuchen kein bisschen nach Pfefferminz, sondern pappsüß, was für Mädchen. Um nicht unhöflich zu sein, aß er sein Stück auf, und dann noch eins, und schließlich ein letztes, weil aller guten Dinge drei sind.
  


  
    Auf dem Heimweg hatte Miriam begonnen, von ihrer ältesten Freundin in Australien zu erzählen. Carol war auf der Uni ihre Tutorin: groß, schüchtern und, was ihr nicht bewusst zu sein schien, sehr schön. Beinahe sofort waren sie Freundinnen geworden, trotz des Altersunterschieds, und sie hatten sich bis vor zwei Wochen immer alles erzählt, einfach alles.
  


  
    »Ich hätte es ja wissen müssen: Carol ist Fisch.«
  


  
    »Äh - und?«
  


  
    »Ralfi - Fische sind glubschäugig, phlegmatisch und nicht zu dauerhaften Bindungen fähig. Sie schwimmen zickzack, auch bei ihren Freundschaften.«
  


  
    Schon wieder Astroanalyse. Weil die arme Carol einmal was nicht gleich erzählt hatte, wurde sie jetzt ein Leben lang unter »hoffnungslose Sternzeichen« abgelegt. Ralf nahm sich vor, vorsichtig zu sein.
  


  
    »Kannst du dir das vorstellen: Als ich mit David zusammen war...«
  


  
    »David?«
  


  
    »Der jetzt in Sydney wohnt, mit dem ich in den Urlaub fahre.«
  


  
    »Du bist nicht mehr mit ihm zusammen, willst aber mit ihm in den Urlaub fahren?«
  


  
    »Warum nicht? So verlieren wir uns nicht total aus den Augen. Wir schreiben uns noch und telefonieren ab und zu. Allerdings...«, sie runzelte die Stirn, »...in letzter Zeit nicht mehr häufig. Aber er hat mir unseren Urlaub fest versprochen.«
  


  
    Ralf zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Also: Als ich mit ihm zusammen war, hab ich Carol immer alles erzählt. Und sie hat mir Ratschläge gegeben. Eigentlich fand sie ihn zu alt für mich.«
  


  
    »Wie alt ist er denn?«
  


  
    »Er ist dieses Jahr vierzig geworden.«
  


  
    »Vierzig?«
  


  
    »Mein Gott, er sieht jünger aus. Also: Carol hat gesagt: ›Mädel, der will dich ausnutzen.‹«
  


  
    Carol schien Ralf recht vernünftig zu sein. Vierzig war uralt.
  


  
    »Schau nicht so. David hat weder Rheumadecken noch trinkt er aus Schnabeltassen.«
  


  
    Ralf war nicht überzeugt. »Und - hat er dich ausgenutzt?«
  


  
    Miriam sah ihn an, als ob sie sich verhört hätte, dann brach sie in Gelächter aus. »Wenn du damit meinst, ob wir in den drei Monaten nicht nur Händchen gehalten haben - ja. Ich wollte es, Dummie.«
  


  
    »Würdest du es im Urlaub wieder wollen?«
  


  
    Sie kicherte. »Ich glaube schon.«
  


  
    »Ist eure Beziehung jetzt beendet oder nicht?«
  


  
    »Na ja, es ist zwar offiziell Schluss, aber nicht endgültig.« Sie betrachtete ihn und fragte: »Sag mal, bist du katholisch erzogen oder so was?«
  


  
    

  


  
    Bevor er sich auf das Sofa schlafen legte, zog Ralf aus dem Rucksack, eingebettet zwischen Jeans und Handtuch, fünf Kilo Stahl und Glas hervor, die beim Gepäckdurchleuchten vor dem Abflug für Ärger gesorgt hatten. Lang und breit musste er erklären, was das war und warum er es mitgenommen hatte: keine Rohrbombe, ein Teleskop - Kristines Mini-Sternwarte. Schwer und empfindlich, nicht ideal für eine Reise um die halbe Welt. Sie hatte es zu Hause gelassen, wie das Handy. Romantisch, wie Kristine war, hatte sie den Blick auf die Sterne sicher schon vermisst.
  


  
    Er strich über die kühle, glatte Oberfläche und fühlte das reibungslos drehende Objektiv. Katholisch erzogen! Miriam und ihre Larifari-Beziehungen. Kristine war anders. Sie liebte den Sternenhimmel und - hatte selbst was von einem Stern.
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    Roberts Blick ging über Kristine hinweg. Er schien etwas sagen zu wollen, konnte aber nicht. Ihr war sofort klar, was passieren würde, und in dem Augenblick geschah es auch: Er drehte sich weg und würgte, bis bunter Mageninhalt - Meeresfrüchte waren zu erkennen - an den Türstock klatschte und hinunter auf den Boden fiel. Er sank in die Knie und übergab sich noch mal, diesmal auf den Fußabstreifer. Dann sagte er kläglich: »Sorry.«
  


  
    Mechanisch holte Kristine ein Handtuch aus dem Bad, hielt es ihm ins Gesicht und presste seine rechte Hand dagegen. Dann packte sie ihn und stellte ihn auf die Füße. Er zitterte, hielt sich aber auf den Beinen.
  


  
    »Weißt du, wo dein Zimmer ist?«
  


  
    Er nickte schwach. Kristine war nicht sicher, ob er es wirklich wusste - egal. Sie schob ihn Richtung Lift und schloss die Tür.
  


  
    Ihr Zimmer war durchdrungen vom Geruch des Erbrochenen, es war einfach eklig. Sie wusch sich die Hände und öffnete das Fenster.
  


  
    Nach ein paar Minuten sah sie draußen nach. Robert war weg, das Handtuch fand sie vor dem Lift. Gut - damit ließ sich der Türstock abwischen. Den Fußabstreifer wusch sie in der Dusche, bevor sie ihn zum Trocknen wieder vor die Tür legte.
  


  


  
    5.
  


  
    Am Morgen, auf dem Weg ins Bad, fand Ralf Miriam in der Küche, sie begrüßte ihn mit: »Na, gut geschlafen?«
  


  
    »Oh ja. Dein Jetlag-Gegenmittel hat Wunder gewirkt.«
  


  
    »Sag ich doch. Magst du Tee?«
  


  
    Als er sich nach der Dusche zu ihr in die Küche setzte und Karamelltee schlürfte, fragte Miriam: »Willst du heute nach St. Kilda, an den Strand?«
  


  
    »Ich weiß nicht - meinst du, Kristine ruft inzwischen an?«
  


  
    »Vielleicht heute Abend.«
  


  
    Ralf nickte. »Na gut - warum nicht?«
  


  
    »Nimm eine Mütze mit, wegen der Sonne.«
  


  
    »Ich hab keine Mütze.«
  


  
    Mit Mütze sah er aus wie sechzehn.
  


  
    »Du kannst eine von mir haben. Oder dir eine kaufen.«
  


  
    »Zeig mal deine...« Der Wein hatte ein tiefes Loch in seine Kasse gerissen.
  


  
    Miriam kramte in ihrem Schlafzimmer und kam mit einer Baseball-Mütze an, auf die ein Schnabeltier mit Patschpfötchen und treuherzigem Blick gedruckt war. Oh Mann - nur gut, dass ihn in Melbourne niemand kannte.
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    Kristine klingelte minutenlang, immer und immer wieder, kein David machte auf. Nur ein Fenster öffnete sich und der Kopf einer Frau erschien. Sie sagte, Dr. Limb sei nicht zu Hause, zwecklos, es so oft zu probieren. Wahrscheinlich sei er bei seiner Freundin in Melbourne. Kristine bedankte sich höflich, hätte aber am liebsten geflucht. In Melbourne, bei Miriam? Großartig! Sie ging zurück zur Strandpromenade und sah sich nach einem Telefon um.
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    Sie fuhren mit der Straßenbahn - wieder zwei Dollar futsch - nach St. Kilda, wo Ralf sofort zum Meer wollte. Er hatte eine Badehose mitgenommen, Miriam nicht.
  


  
    »Zum Schwimmen ist es zu kalt, wir haben erst Frühling.«
  


  
    »Zu kalt? So heiß, wie es hier die ganze Zeit ist?«
  


  
    Tatsächlich war am Strand kaum jemand zu sehen, und niemand ging schwimmen, wie Miriam gesagt hatte. Das Leben spielte sich auf der Promenade ab und auf der Straße dahinter. Sie war voller Geschäfte, teils in alten viktorianischen Prachtbauten, teils in daneben gestellten Holzbuden. Zuckerbäckereien, Feinkostläden, Cafés, Läden für alternativen Schmuck, für Lederwaren, Kleidung und dänische Eiscreme. In den Seitenstraßen waren Nachtclubs und eine Diskothek versteckt.
  


  
    In der Aclandstreet drang unwiderstehlicher Duft in Ralfs Nase: Fish and Chips. In einem Laden mit hellblauen Kacheln und glitschig glotzendem Fisch auf Eis suchte er sich ein beinahe meterlanges Exemplar aus. Die dickliche, rotgesichtige Frau nahm ein Messer - fast ein Schwert - und hatte den Riesenfisch in Sekunden filetiert, paniert und eine Hälfte in die Friteuse gesteckt. Der überdimensionalen Packung gab sie reichlich Pommes frites bei und wollte für das ganze Paket nur fünf Dollar. Stolz auf das gute Geschäft, verließ Ralf den Laden, das Fresspaket fest in den Händen.
  


  
    Am Strand setzten sie sich auf eine Bank und beobachteten Fußgänger auf der Promenade, die laufend von Skatern, Joggern und Fahrradfahrern überholt wurden.
  


  
    Als Ralf den Fisch auspackte, schüttelte Miriam den Kopf. »Wie willst du diese Riesenportion essen? Das schaffen wir nicht mal zu zweit.«
  


  
    Miriam hatte ja keine Ahnung - Ralf legte los, jaulte nur ein paar Mal auf, als er den heißen Fisch zu lange in der Hand hielt, um dann sofort wieder zuzugreifen.
  


  
    Miriam lachte. »Du isst, als ob es ein Zeitlimit gäbe.«
  


  
    Ralf machte Pause und hielt ihr die Tüte hin.
  


  
    Miriam nahm ein Eckchen Fisch und zwei Pommes. »Sag mal, warum wirst du eigentlich nicht dick? Ich muss vor jedem Stück Kuchen mein Gewissen befragen und du stopfst alles in dich rein wie Wäsche in die Waschmaschine.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie von der Bank an den Strand umgezogen waren, wollte Ralf wissen, warum es keine Wellenreiter gebe. Miriam sah ihn an und grinste.
  


  
    »Siehst du hier irgendwo Wellen, Dummie?«
  


  
    Wenn er genau hinsah, gab es tatsächlich keine Wellen. Gemächlich umspülte das Wasser den Strand, allenfalls Barbiepuppen hätten darauf surfen können.
  


  
    »Wo sind die Wellen?«
  


  
    »Die Port Phillip Bucht hat eine sehr schmale Passage zum Ozean. Wellen gibt’s nur bei Sturm.«
  


  
    Schön, aber jetzt wollte Ralf ins Wasser, denn kalt sah das beim besten Willen nicht aus und hier schien sowieso pausenlos die Sonne. Er zog die Badehose an und ging ein paar Meter rein. Hm, es war doch recht frisch. Aber umkehren war nicht drin. Ralf ging weiter, die Barbiewellen erreichten seine Oberschenkel, es war saukalt. Während er ausharrte und versuchte, sich langsam an die Temperatur zu gewöhnen, hörte er von hinten ein Plätschern.
  


  
    Miriam schwamm an ihm vorbei und fragte: »Was ist jetzt? Komm schon.«
  


  
    War sie nackt? Ralf hatte es nicht genau erkannt, aber viel hatte sie nicht an. Er gab sich einen Ruck, schwamm hinterher und fragte sich, was Kristine wohl dazu sagen würde.
  


  
    Nach ein paar Metern kam Miriam mit merkwürdigem Gesicht angeschwommen. Sie streckte den Arm nach ihm aus, lächelte irgendwie komisch und legte ihre Hand auf seine Schulter. Was war denn jetzt - würde sie ihn umarmen und küssen?
  


  
    Sie umarmte ihn nicht, sondern stützte sich auf und - he - drückte ihn unter Wasser. Das Letzte, was Ralf sah, bevor er unterging, waren ein Paar bildschöne Brüste - nur zehn, fünfzehn Zentimeter entfernt. Er hatte gerade noch nach Luft geschnappt.
  


  
    Das Meer rauschte und brodelte - oder war das in seinem Kopf? Ralf fühlte sich mega-dämlich: Er hatte sich von dieser Schlange tauchen lassen. Nie war einem Mädchen im Freibad das gelungen, nie, und nur wenigen Jungs. Wieder an der Oberfläche, sah er sich um: Miriam schwamm kichernd fünf Meter weiter draußen.
  


  
    Als Ralf die Verfolgung aufnahm, warnte sie: »Bleib lieber weg. Ich muss mal.«
  


  
    Wirklich? Oder war das ein Trick?
  


  
    Sie hörte auf zu kichern und verscheuchte ihn mit einer Handbewegung. »Schwimm schon mal zurück. Ich komme gleich.«
  


  
    Grimmig machte er sich auf den Weg, aber sein Ärger legte sich schnell. Wenn sie rauskam, würde er zumindest sehen, ob sie ganz nackt war - obenrum war ohnehin schon klar.
  


  
    Ein Blick auf Miriams Sachen sagte ihm, dass sie tatsächlich nackt sein musste, denn da lag ihre Unterwäsche. In dem Moment kam sie aus dem Wasser. Ralf hatte sich vorgenommen, cool vorbeizusehen. Aber ihr Busen wippte, als sie mit schnellen Schritten angelaufen kam, und weiter unten irritierte ihn ein schmaler Strich schwarzes Haar. Wegschauen war ziemlich schwierig.
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    Kristines Versuch, sich bei Miriam zu beschweren, war am Anrufbeantworter gescheitert. Um das Beachvolleyballnetz machte sie diesmal einen Bogen und nahm den Bus in die City: Harbour Bridge, Oper und diesen Markt wollte sie noch sehen, aber dann war es Zeit, sich zu verabschieden von der Stadt der schwachen Volleyballspieler, der ewig abwesenden Kontaktpersonen und der kotzenden Hotelgäste.
  


  
    Nach einmal Paddington Market rauf und runter stand fest: mehr als die paar Buden und fahrenden Händler gab es hier nicht. Miriams Zettel empfahl »Klamotten kaufen«, aber Kristine hatte nur alternativen Kram entdeckt wie eine mit Patchwork bestickte Latzhose, die Flicken im Höhlenmalerei-Look der Aborigenes. Immerhin stand am Ende der Gasse ein Anhänger, dessen Ware nach Kleidung aussah.
  


  
    Kristine hatte gerade ein paar Blusen angesehen, als sie hinter sich eine Stimme hörte: »Hast du das auberginefarbene Kleid gesehen, Kristine?«
  


  
    Es war Helge, dieser Volleyballtyp vom Bondi Beach. Sie hatte zwar keine Lust, sich Modetipps geben zu lassen, aber er hatte Recht: Das Kleid sah verdammt gut aus.
  


  
    »Probier’s doch mal an.«
  


  
    Kristine bedankte sich und verschwand mit dem knappen Traum-in-Aubergine in der Umkleide, deren Flügeltür man als Sichtschutz vergessen konnte, ebenso gut hätte sie sich vor der Tür ausziehen können. Helge beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Nun, sie dachte nicht daran, sich besonders zu verrenken - wenn er unbedingt was sehen wollte, bitte sehr.
  


  
    Das Kleid passte, als ob es der Designer auf die Haut gemalt hätte. Als Kristine mit Schwung die Flügeltür aufstieß, sah Helge sie an wie bei einem Heiratsantrag.
  


  
    »Darf ich’s dir schenken?«
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    Am Ende des Piers konnte man Boote mieten oder mit der Fähre nach Williamstown fahren.
  


  
    »Da gibt es Pinguine«, erklärte Miriam.
  


  
    Ralf brachte diese Tiergattung eher mit Eisschollen als mit Sandstränden in Verbindung. So wie ihre Augen leuchteten, mochte Miriam Pinguine.
  


  
    »Pinguine sind meine Lieblingstiere«, erklärte sie auch gleich, »nach Platypussen.«
  


  
    »Platypusse?«
  


  
    »Auf Deutsch heißen sie Schnabeltiere. Der Schnabel ist ein bisschen nach oben gebogen, es sieht so aus, als ob sie dich angrinsen. Sie waren Maskottchen bei den Olympischen Spielen.«
  


  
    Ja, richtig, auch auf der Kappe, die Ralf trug, war so ein Vieh.
  


  
    »Und beim Tauchen paddeln sie mit den Pfoten. Supersüß.«
  


  
    Supersüß. Ralf sagte nichts.
  


  
    »Wir können aber auch zurückfahren«, schlug sie vor. »Wenn wir gleich eine Straßenbahn erwischen, gelten unsere Karten noch.«
  


  
    

  


  
    Sie hatten Glück: Der Schaffner der Linie 8 ließ die Karten gelten.
  


  
    Während sich der Waggon in Bewegung setzte, wollte Ralf wissen: »Erzähl mal, was dich nach Australien verschlagen hat.«
  


  
    »Meine Eltern. Mein Vater hat lange versucht, es vor mir geheim zu halten, aber er ist vor dem Finanzamt geflohen.«
  


  
    »Geflohen?«
  


  
    »Ja. Er hatte eine halbe Million Steuerschulden. Da hat er in Deutschland alles verkauft, meine Mutter und mich ins Flugzeug gesetzt und wir haben in Melbourne neu angefangen.«
  


  
    »Und was war mit dir? Der Schule und deinen Freunden?«
  


  
    »Ich bin nicht gefragt worden. Meine Eltern haben mich hier auf eine gute Schule geschickt und alles bezahlt.«
  


  
    »Ich dachte, sie hätten Schulden?«
  


  
    »Ha! Meine Eltern stinken vor Geld. Mein Vater zahlt nur nicht gern Steuern.«
  


  
    »Und warum ausgerechnet Australien? Waren deine Eltern mal da?«
  


  
    »Nein, nie. Sie haben nur eine Fernsehsendung zu den Olympischen Spielen gesehen, die hat ihnen gefallen. Und dann gab es da noch einen Grund, glaube ich, der hatte mit mir zu tun.«
  


  
    Miriam runzelte die Stirn. Ein Schatten schien auf ihr Gesicht zu fallen.
  


  
    »Welchen anderen Grund?«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Vielleicht sind sie nach Australien ausgewandert, weil es so ziemlich der am weitesten von Deutschland entfernte Fleck auf Erden ist.«
  


  
    »Und was hat das mit dir zu tun?«
  


  
    Sie sah ihn an. »Eigentlich nichts.«
  


  
    Ralf wusste, da war noch was, sie schien aber nicht darüber reden zu wollen.
  


  
    »Was war mit deinen Freunden in Deutschland?«
  


  
    »Kristine ist die Einzige, mit der ich noch Kontakt habe. Anfangs hatte ich hier Schwierigkeiten, neue Freunde zu finden. Bis ich Carol kennen gelernt habe - da hatte ich bald wieder einen größeren Freundeskreis.«
  


  
    »Und David?«
  


  
    »David war mein Dozent. Carol hat gesagt, ich soll ja nichts mit ihm anfangen, er würde sich andauernd an Studentinnen ranmachen und so weiter. Hat er aber nicht, glaub ich zumindest.«
  


  
    »Woran ist eure Beziehung dann gescheitert?«
  


  
    »An einem besseren Stellenangebot aus Sydney. Wir haben darüber gesprochen, und ich hab gesagt, nimm es an.«
  


  
    »Vermisst du ihn?«
  


  
    »Ja, ein bisschen.«
  


  
    »Warum habt ihr dann Schluss gemacht? Liebe hängt doch nicht von Entfernung ab.«
  


  
    »Ach, weißt du - eine gewisse Rolle spielt es schon, wenn dein Freund tausend Kilometer weit weg wohnt. Und er ist nicht die Liebe meines Lebens oder so.«
  


  
    Ralf nickte, war aber nicht überzeugt. Wahre Liebe überwand jede Distanz, war ja logisch, sonst säße er nicht in einer australischen Straßenbahn.
  


  
    

  


  
    Zu Hause hörte Miriam den Anrufbeantworter ab, es war nur eine Nachricht darauf. Als er die Stimme hörte, ließ Ralf beinahe sein Glas Orangensaft fallen.
  


  
    »Hallo Miriam, ich bin’s. Hör mal, von diesem David ist nie was zu sehen, er ist doch nicht etwa bei dir? Eine Nachbarin hat so was vermutet. Na, egal, ich fahre jetzt weiter. Habt mal einen schönen Urlaub, in fünf Wochen bin ich wieder in Melbourne, dann sehen wir uns vielleicht noch mal. Ich ruf vorher an und sag dir genau, wann ich wieder da bin. Mach’s gut.«
  


  
    Aus.
  


  
    Sie war weg, verschwunden ins Irgendwo eines ganzen Kontinents. Suchen war sinnlos, sie wusste nicht einmal, dass er hier war. Ralf hatte Australien bis jetzt als Herausforderung an das Schicksal betrachtet - seiner Bestimmung folgen oder so. Da hatte er die Antwort. Dreißig Sekunden auf einem Anrufbeantworter hatten aus seinem Leben eine Müllkippe gemacht.
  


  
    »Ich hätte gleich nach Sydney fahren müssen.«
  


  
    »Das hätte keinen Sinn gehabt. Tut mir Leid, mir ist absolut schleierhaft, warum David weder zu Hause ist noch zurückruft, wenn man auf den Anrufbeantworter spricht.«
  


  
    »Jetzt ist alles schlimmer. Wir hätten nicht zum Baden fahren dürfen.«
  


  
    »Willst du tagelang das Telefon bewachen? Das ist doch Quatsch. Niemand hat Schuld, da ist eben was schief gelaufen bei David, so was passiert. Sieh es einfach als Pech!«
  


  
    »Und was soll ich jetzt machen?«
  


  
    »Schau dir Australien an, genieß deinen Urlaub, denk nicht an sie, in fünf Wochen seht ihr euch wieder.«
  


  
    Urlaub genießen - leicht gesagt. Weil er ihnen die Ohren voll geheult hatte vom Schicksal des frisch verliebt Getrennten, hatten seine Eltern den Flug bezahlt. Schulden musste er sowieso machen und ohnehin hätte er zu Hause einiges zu erledigen gehabt. Er konnte jetzt nicht so einfach Urlaub machen. Er war nur wegen der Idee um die halbe Welt geflogen, mit Kristine etwas zu erleben, mit ihr, nicht allein.
  


  
    »Sie scheint es ja auch ein paar Wochen ohne dich auszuhalten - also mach das Beste draus.«
  


  
    »Was soll denn das heißen?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wie nichts?«
  


  
    Miriam sah aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, vielleicht irre ich mich auch.«
  


  
    »Mit was denn? Jetzt sag schon.«
  


  
    »Na ja, um die Wahrheit zu sagen, was sie so von dir erzählt hat, das... das klang nicht unbedingt nach Heiraten, okay?«
  


  
    »Muss man ja nicht. Aber sie liebt mich.«
  


  
    »Und wieso fliegt sie dann ohne dich nach Australien?«
  


  
    »Den Flug hatte sie gebucht, bevor wir uns kennen gelernt haben.«
  


  
    »Na gut, musst du wissen.«
  


  
    »Kristine ist - ich kann’s gar nicht beschreiben -, für mich ist sie ein Wunder, keine Frau kommt da nur annähernd hin. Ohne sie hat sich der Zweck der Reise erübrigt.«
  


  
    »Jetzt komm mal wieder runter. Sie bringt es doch auch fertig, sich ohne dich zu amüsieren.«
  


  
    »Du meinst: nicht allein?«
  


  
    »Na ja, immerhin bist du verdammt weit weg. Glaubt sie zumindest.«
  


  
    »Nein, kannst du vergessen, so was gibt’s bei uns nicht.«
  


  
    »Nicht mal in Gedanken?«
  


  
    »Nicht mal in Gedanken.«
  


  
    »Dann ist’s ja gut. Aber so richtig weggesehen hast du nicht, als ich mich nach dem Baden angezogen habe, oder?«
  


  
    Blöderweise stimmte das, nur - klein beigeben war nicht Ralfs Stärke.
  


  
    »Ach. Da kannst du lange rumwackeln. Dass ich mal hingeschaut habe, war nur Reflex.«
  


  
    Miriam sah ihn wütend an. »Zum Glück musst du ja nicht bei so einer wohnen, die vor dir rumwackelt.«
  


  
    »Hatte ich auch nicht mehr vor.«
  


  
    Sie nahm Ralf das leere Glas aus der Hand und ging damit in die Küche. Von dort sagte sie: »Wenn du deinen Rückflug vorverlegen willst - das nächste Reisebüro ist gleich um die Ecke.«
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    So was hatte Kristine noch nicht erlebt. Natürlich wollte sie das Kleid selbst bezahlen, obwohl es, na ja, nicht ganz billig war. Aber Helge hatte darauf bestanden und gesagt, sie könne ihm doch hinterher einen Kaffee spendieren, damit wären sie quitt. Okay, hatte sie gemacht. Und dennoch war Helge ihr wie ein Hündchen hinterher und wollte sie unbedingt noch ins Aquarium einladen. Unter der Bedingung, dass er sie danach in Frieden lässt, hatte sie schließlich angenommen.
  


  
    Aber davon schien er jetzt nichts mehr zu wissen: »Warum denn? Wo es gerade so nett ist.«
  


  
    Nett? Während sie die Haifischbecken angesehen hatten, dachte Kristine ständig daran, ihn an die größeren Exemplare zu verfüttern, eine halbe Minute Fressrausch und das Thema wäre erledigt. Leider sahen die Haie pappsatt aus.
  


  
    »Sag mir wenigstens, wo du heute noch hinwillst.«
  


  
    »Zur Oper. Da warst du schon.«
  


  
    »Macht mir nichts aus, ich kann dich ein bisschen rumführen. Zu zweit macht es doch viel mehr Spaß.«
  


  
    »Hör mal, Helge, hat dir noch niemand gesagt, dass man Frauen nicht nachläuft, wenn man Erfolg haben will?«
  


  
    Er machte ein zweifelndes Gesicht. »Echt?«
  


  
    »Du musst sie kommen lassen. Also verdirb nicht unser keimendes Glück, okay?«
  


  
    »Na ja, wenn du meinst - hab ich wirklich Chancen?« Kristine stöhnte innerlich - wie konnte ein Mensch allein so beknackt sein.
  


  
    »Wenn wir uns wiedersehen, weißt du mehr.«
  


  
    »Klar - morgen, beim Volleyball?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Also gut. Ich weiß, wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    Er zwinkerte ihr zum Abschied zu.
  


  


  
    6.
  


  
    Als Ralf ging, sah er sich kurz um, ob Miriam in der Nähe war. Vielleicht hatte sie das mit dem Rausschmiss nicht so gemeint, und wenn sie wollte, würde er sich auch entschuldigen. »Rumwackeln« war tatsächlich nicht nett gewesen, hätte er auch nie gesagt, wenn sie nicht zuvor das über Kristine... Er spähte nochmals in die Wohnung, aber Miriam war nicht zu sehen. Nun gut, sobald er zurück war, konnte er das mit der Entschuldigung nachholen, den Rucksack hatte er vorsichtshalber dagelassen.
  


  
    Leise schloss er die Tür hinter sich und schlich die Straße entlang. Trotz Schneckentempos stand er in null Komma nichts vor dem bescheuerten Reisebüro und überlegte, was er jetzt tun sollte. Es hatte noch drei Stunden geöffnet, also verlegte Ralf die Entscheidung auf später und ging spazieren.
  


  
    

  


  
    Irgendwann hatte er aufgegeben, sich den Rückweg zu merken. Links und rechts wurde es zunehmend asiatisch, fernöstliche Schriftzeichen häuften sich. In kleinen Läden gab es alle Arten von Gemüse, rund und prall oder kartoffelig schrumplig. Platte dunkelgrün-grau-schwarze Riesenkrabben warfen Blasen aus dem Mund, die Scheren mit Gummibändern fixiert. Silbrig glänzende Fische, hunderte Dosen Kokosmilch, eingelegtes Obst und Champignons, Holzkörbe zum Dämpfen und Enten, fetttriefende, mit knallroter Marinade bepinselte Körper, an Haken baumelnd.
  


  
    Ralf blieb stehen, bis eine etwa 50-jährige mandeläugige Frau mit großer weißer Schürze näher kam und auf ihn einzureden begann. Er verstand kein Wort, konnte nicht mal sagen, ob sie Englisch sprach, aber offenbar stand er im Weg. Während Ralf weiterging, fiel ihm auf: Sich selbst zu verstehen, war auch nicht leicht. Erstens war es schwachsinnig gewesen, mal eben auf gut Glück nach Australien zu fliegen. Zweitens hätte er sofort etwas unternehmen müssen, als Kristine nicht da war, und drittens war es mega-dämlich, mit dem einzigen Menschen, den er hier kannte, Streit anzuzetteln.
  


  
    Neben einem Kebab-Stand sah Ralf eine Werbetafel mit sieben nackten Männern, die ihr bestes Stück mit kleinen Plastikflaschen bedeckt hielten. Darüber stand: »Schützen Sie Ihr größtes Organ!« Bis ihm der Sinn klar wurde, vergingen ein paar Sekunden. Die Haut war gemeint, es war eine Sonnenmilchwerbung, wegen des Ozonlochs - nicht schlecht. Nach dem Betriebswirtschaftsstudium wollte Ralf in die Marketingbranche. Da waren seine Qualitäten gefragt, fand er: Menschenkenntnis und die Fähigkeit zu knallharten Entscheidungen. Die nächste war beispielsweise schon gefallen: Was zu essen musste her.
  


  
    Der Typ in dem Kebab-Stand sah angestrengt in einen Minifernseher, es lief eine Rugby-Übertragung. Nachdem Ralf bezahlt hatte, hielt er nicht nur einen Kebab in der Hand, sondern auch 90 Dollar zu viel - der Typ hatte ihm statt auf 10 auf 100 Dollar rausgegeben.
  


  
    Wunderbar - ein Zeichen des Schicksals. Mit dieser Finanzspritze konnte er eine Woche länger Urlaub machen, er konnte Miriam was Nettes kaufen zur Versöhnung, er musste nicht mehr jeden Dollar umdrehen, ein Geschenk des Himmels. Geld war in Ralfs Leben immer so eine Sache gewesen: Als er zehn war, hatte ihm ein Lehrer vorgerechnet, dass er sich mit zwanzig einen gebrauchten Porsche von dem Geld kaufen könnte, das er nicht für Zigaretten ausgab. Ralf hatte das Rauchen nie angefangen - nur wo war das verdammte Geld? Es reichte gerade für einen gebrauchten Tankdeckel.
  


  
    »Fehlt was?«, fragte der Mann, sein Blick blieb am Bildschirm kleben.
  


  
    Diebstahl oder Betrug war das nicht, so viel war klar, der Typ hatte ihm das Geld freiwillig gegeben. Also, warum nicht einfach weitergehen?
  


  
    Warum nicht?
  


  
    

  


  
    Ibo, so hieß der Mann am Kebab-Grill, hatte den Fernseher leiser gestellt und warf nur noch ab und zu einen Blick auf das Spiel. Als Dank hatte er Ralf ein Light-Bier spendiert und sich selbst auch eins aufgemacht.
  


  
    »Bist du hier zu Besuch oder machst du eine Tour?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht fliege ich gleich wieder zurück.«
  


  
    »Warum das denn?«
  


  
    Ralf erklärte ihm die Lage, aber Ibo war nicht überzeugt.
  


  
    »Zurückfliegen ist Quatsch, Australien ist großartig. Warst du mal im Dschungel?«
  


  
    Ralf lachte. »Warum im Dschungel?«
  


  
    »Im Norden gibt es Dschungel. Wenn du nach Cairns kommst, kannst du meinen Cousin besuchen, der hat ein Dschungelrestaurant. Nicht weit weg von der Küste und dem Great Barrier Reef.«
  


  
    »Klar, wenn ich in die Gegend komme, mach ich das.«
  


  
    »Er heißt Jean-Paul, das Restaurant ist in einem Camp, das da irgendwo in der Gegend sein muss. Sag ihm einen schönen Gruß von mir, er soll dir was Anständiges kochen. Das Camp heißt Crocodylus.«
  


  
    »Okay. Wie finde ich da hin?«
  


  
    »Keine Ahnung, ich war noch nie da. Er hat nur mal eine Karte geschrieben.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg verlief sich Ralf ein paarmal. Als er es endlich fand, hatte das Reisebüro geschlossen. Im Schaufenster hing allerdings eine große Australienkarte, auf der Ralf nach längerem Suchen Cairns entdeckte. Von Melbourne aus waren das drei- bis viertausend Kilometer. Das kam mit seinem bisschen Geld nicht infrage - also?
  


  
    

  


  
    »Also?«, fragte Miriam zu Hause. »Was willst du jetzt machen?«
  


  
    Ralf stopfte seine Siebensachen in den Rucksack.
  


  
    »Ich fliege zurück.«
  


  
    »Hast du schon einen Flug?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hör mal«, begann sie, »wegen vorhin...«
  


  
    »Ja, tut mir Leid, das war bescheuert. Kann ich’s irgendwie wieder gutmachen?«
  


  
    Sie grinste. »Wie wär’s mit Abwaschen?«
  


  
    »Äh, gut. Ich wollte mich sowieso noch bedanken, dass ich bei dir wohnen konnte.«
  


  
    Ralf nahm es ziemlich genau beim Abwasch, die Tassen blitzten wie Kronjuwelen. Miriam erzählte ihm unterdessen, dass sie Carol am Telefon erwischt habe.
  


  
    »Ich frag sie, ob sie nicht Lust hätte, ein paar Tage wegzufahren, und denk mir, jetzt muss sie rausrücken mit ihrem neuen Lover. Stattdessen erzählt sie mir was von ihrer Oma! Der Gipfel! Nicht mal als Putzfrau kommt die mir wieder in die Wohnung.« Sie sah ihn an. »Du kannst übrigens gerne noch bleiben, aber ich denke, ich habe eine bessere Idee. Pass auf: Kristine fährt mit dem Bus die Küste lang zum Great Barrier Reef.«
  


  
    »Nach Cairns?«
  


  
    »Genau. Ich habe ihr da eine Diskothek empfohlen, die heißt The Beach. Wenn du auch mit dem Bus fährst, triffst du sie vielleicht schon auf dem Weg dorthin. Vielleicht in Surfers Paradise oder Brisbane. Rucksacktouristen laufen sich ständig über den Weg. Und das Beste: Ich komme mit, zumindest bis Sydney. Vielleicht begleiten David und ich dich noch ein Stück, er wollte immer mal in die Tropen.«
  


  
    Während Miriam im Reisebüro anrief, ließ sich Ralf alles durch den Kopf gehen. Die Tropen waren weit weg - aber vielleicht musste er ans Ende der Welt, um seine Freundin wiederzufinden. Dreieinhalbtausend Kilometer, weil er baden war, statt auf ihren Anruf zu warten. Als Quittung des Schicksals ein bisschen heftig, es war ja nichts passiert, außer dass Miriam keinen Badeanzug dabeihatte und er, na ja, kurz mal ihren Körper gemustert hatte. Wahrscheinlich war es eine Prüfung wie in einem Adventure Game und er am Ende der Welt im nächsten Level.
  


  
    Miriam kam zurück in die Küche.
  


  
    »Wenn wir uns beeilen, können wir heute Abend noch fahren. Am Morgen sind wir in Sydney.«
  


  
    »Was kostet das Ticket?«
  


  
    »Deines 196 Dollar.«
  


  
    Ralf holte Luft. Da blieb kaum was für Essen und Übernachtung. »Dann... dann bin ich fast pleite.«
  


  
    »Soll ich dir was leihen?«
  


  
    Das war jetzt verdammt unangenehm. Aber ohne Geld keine Kristine, kein Dschungel und kein Riff.
  


  
    »Wäre toll.«
  


  
    

  


  
    Miriam brachte ihr Moskitonetz nicht mehr unter und wollte es bei Ralf im Rucksack verstauen.
  


  
    »Geht nicht, ich hab auch keinen Platz mehr.«
  


  
    »In diesem Riesending - glaub ich nicht. Zeig mal, was du dabeihast.«
  


  
    »Klamotten, Handtuch, Kulturbeutel, Schlafsack, brauch ich alles.«
  


  
    »Und was ist da drin?«
  


  
    Sie zeigte auf das in ein Sweatshirt eingewickelte Fernrohr.
  


  
    »Äh, ja - ein Teleskop.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Ein Teleskop, ein Fernrohr eben. Für Astronomie.«
  


  
    Ralf lüftete kurz das Sweatshirt und gewährte Miriam einen Blick.
  


  
    »Das ist ja riesig. Ist das nicht furchtbar schwer?«
  


  
    Natürlich war es schwer. »Nein, geht schon.«
  


  
    »Für Kristine?«
  


  
    »Für Kristine und mich.«
  


  
    Nachdem Miriam das Moskitonetz in ihren Rucksack gequetscht hatte, lief sie in die Küche und kam mit einem braunen Glas zurück. Es hatte einen gelben Deckel, sah ein bisschen nach Instant-Brühe aus.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Die Lösung deines Hunger- und Geldproblems: Vegemite.«
  


  
    Ralf sah hinein und wusste nicht so recht: Die Paste machte einen merkwürdigen Eindruck.
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    Kristine hatte die Oper ziemlich lustlos abgefeiert, okay, die Konstruktion war nicht schlecht, aber bekannt. Die Hafenrundfahrt war auch nicht allzu spannend gewesen. Sie musste entscheiden, wo sie als Nächstes hinwollte. Am Pier waren einige Reisebüros.
  


  
    Die junge Frau mit Brille und Sommersprossen empfahl Kristine als Ausflugsziel die Blue Mountains. Der Nationalpark biete eine Menge Sehenswürdigkeiten.
  


  
    »Blaue Berge?«
  


  
    »Sie haben ihren Namen von den Dämpfen der Eukalyptusbäume, die den Wald blau erscheinen lassen.«
  


  
    Nach den Tagen an der Küste konnten Berge zwischendurch nicht schaden. Der Haken an der Sache war, dass Kristine noch eine Nacht in Sydney bleiben musste, der Bus ging erst in der Früh. Nun, in Gottes Namen.
  


  
    Die freundliche Frau buchte für sie das Backpacker, von dem es am nächsten Morgen losgehen sollte. Nachdem Kristine bezahlt hatte, zeigte die Frau die Pension auf der Karte. Sie war im Stadtteil Bondi, nicht weit vom Meer, schön, nicht wahr? Mit einem Lächeln erklärte sie, der Strand von Bondi sei berühmt, Kristine würde ihn lieben, das Beachvolleyballturnier der Olympischen Spiele sei dort ausgetragen worden.
  


  


  
    7.
  


  
    Als der Bus endlich losfuhr, war es längst dunkel. Miriam hatte Ralf den Fensterplatz überlassen, damit er alles sehen konnte, auch wenn das außer Lichtreflexen nicht viel sein würde. Während Miriam in ihrem Horoskopbuch las, betrachtete Ralf aufgeregt jedes Paar Scheinwerfer, jede Laterne und jede Leuchtreklame entlang der Straße. Jetzt ging die Australienreise richtig los.
  


  
    »Miriam, was war deine Lieblingsfernsehserie, als du ein Kind warst?«
  


  
    »Pippi Langstrumpf. Die hat in ihrem eigenen Haus gewohnt und gemacht, was sie wollte. Wer ihr blöd kam, wurde vermöbelt. Etwa so...«
  


  
    Sie begann, Ralf zu kitzeln. Mit übermenschlicher Selbstbeherrschung hielt er durch, ohne zu lachen, bis sie - ziemlich außer Puste - sagte: »Hast du gewusst, dass man kitzlig sein muss, um ein guter Liebhaber zu sein?«
  


  
    »Ich bin kitzlig, du bist nur zu doof zum Kitzeln.«
  


  
    Miriam nahm einen neuen Anlauf, Ralf kitzelte zurück, aber bevor er es ihr so richtig zeigen konnte, wurden sie von einem Mann unterbrochen, der mit säuerlicher Miene fragte, ob Miriam Hilfe benötige. Sie lehnte höflich ab und fragte Ralf flüsternd: »Was ist dein Lieblingsfilm?«
  


  
    So was hatte er nicht, also zuckte er mit den Schultern.
  


  
    »In welchem hättest du gerne die Hauptrolle gespielt?«
  


  
    Wusste er auch nicht. »Na ja, in vielen.«
  


  
    »In Liebesfilmen?«
  


  
    »Eher nicht.«
  


  
    Das fehlte noch, in »Ralf, Weltreisender in Sachen Liebe« oder so.
  


  
    »Was, glaubst du, ist mein Lieblingsfilm? In welcher Rolle kannst du dir mich vorstellen?«
  


  
    Ralf zögerte. Die Frage hatte irgendeine Bedeutung, so viel war klar. Aber welche? Er kannte Miriam ja kaum, also konnte er sie sich auch in keinem Film vorstellen. Und was Blödes sagen sollte er jetzt besser nicht, so viel war auch klar.
  


  
    »Na ja, ich weiß nicht...«
  


  
    »Oh, schon gut.«
  


  
    Sie drehte sich weg, klappte das Horoskopbuch zu, wickelte sich ein Sweatshirt um den Kopf und zog ein kleines Kissen aus dem Handgepäck.
  


  
    »Was steht in dem Buch?«, wollte Ralf wissen.
  


  
    »Dass Männer emotional eine Wüste sind.«
  


  
    »Ich nicht.«
  


  
    »Ach.«
  


  
    »Meine Gefühle für Kristine zum Beispiel.«
  


  
    »Schön für dich.«
  


  
    Ralf hatte einen passenden Vergleich im Kopf. »Tief wie die See, stürmisch wie der Wind und ewig...« Ewig wie was? Der Tod passte nicht so gut. »Ewig wie - na ja, auch wie die See.«
  


  
    Miriam sah ihn zweifelnd an, dann gähnte sie und lehnte sich herüber, die Beine angezogen. Nach einem »Gute Nacht« schloss sie die Augen. Ralf kam sich ein bisschen beengt vor und rückte ans Fenster. Draußen sah er immer noch Häuser, Geschäfte und Tankstellen, Leuchtreklame an Leuchtreklame. Er wurde das Gefühl nicht los, gerade was falsch gemacht zu haben.
  


  
    Plötzlich fiel es ihm ein: Ewig wie der Wechsel von Ebbe und Flut, hätte er sagen sollen.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später waren die meisten im Bus eingeschlafen. Der Bus fuhr auf dem Highway immer geradeaus, draußen war nicht viel zu sehen, nur ab und zu Warntafeln wie »Machen Sie Pause, wenn Sie müde sind« oder »Schläfrige Fahrer sterben«. Haha: Ralf konnte nicht schlafen und sterben höchstens durch tödliche Langeweile.
  


  
    Miriam hatte ihren Sitz nach hinten gestellt und das Kopfkissen zwischen ihren und Ralfs Sitz geklemmt. Da lag sie, friedlich mit ihrem Sweatshirt-Turban an das Kissen gekuschelt, die Schulter auf Ralfs Seite. Vorsichtig lehnte er sich dagegen und fühlte: warm. Sie grunzte und schmiegte sich an. Dagegen konnte eigentlich keiner was haben. Miriam tat das nicht mit Absicht, und er, er liebte Kristine, also keine Gefahr. Wenn er seinen Sitz auch nach hinten stellen würde, wäre es bequemer. Miriam würde dann wahrscheinlich auf seinen Sitz herübersinken, er könnte sie ein bisschen in den Armen halten und an sie gekuschelt einschlafen. Ralf ließ den Sitz, wie er war. Pippi Langstrumpf hatte ihm als Kind auch gefallen, ihn hatte nur gestört, dass sie ein Mädchen war. Immerhin benahm sie sich nicht wie eines.
  


  
    Bevor sie losfuhren, hatte er noch mal ins Badezimmer geschaut: Die Kondome waren aus dem Regal verschwunden. Miriam legte es doch tatsächlich darauf an, im Urlaub ihr Verhältnis mit diesem David wieder aufzunehmen - oder die Gummis waren für Abenteuer unterwegs. Liebte sie David jetzt oder nicht? Wenn ja, wäre es ziemlich frech, was mit anderen zu haben. Schließlich konnte man schlecht gleichzeitig in zwei verliebt sein.
  


  
    Der Bus wurde langsamer und hielt an einer Station. Nachdem der Fahrer mit den Fingern eine Zehn gezeigt und die Türen geöffnet hatte, stieg Ralf mit ein paar Leuten aus. Ein junger, chinesisch aussehender Typ fragte, was er hier so vorhabe.
  


  
    »Ich suche meine Freundin.«
  


  
    »Sie sitzt noch im Bus, glaube ich.«
  


  
    Das mit dem Jetlag war eine tückische Sache: Auch nach dem Stopp konnte Ralf nicht schlafen. Er versuchte es mit An-Kristine-Denken.
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    Kristine liebte Bondi nicht, da konnte die Frau aus dem Reisebüro versprechen, was sie wollte. Natürlich war es das Backpacker gewesen, wo die drei Italiener untergekommen waren - und Helge. »Super«, erklärte er, als er sie entdeckte, er habe doch gewusst, dass sie sich wiedersehen würden. Super, dachte Kristine, tatsächlich, er schlief sogar im gleichen Zimmer.
  


  
    Beim Abendessen in der Gemeinschaftsküche erzählte er ihr seine Lebensgeschichte: Weil er nach der Bundeswehr nicht gewusst habe, was als Nächstes tun, habe er eine Reise nach Australien gemacht. Toll, nicht? Er sei schon eine Woche in Sydney, wolle aber noch woanders hin. Was für ein Zufall, dass sie sich am anderen Ende der Welt kennen gelernt hatten!
  


  
    Kristine sagte nichts.
  


  
    »Wie lange willst du bleiben?«, fragte er.
  


  
    »Weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Ich wollte vielleicht so, hm, übermorgen weiter?«
  


  
    Er sah sie fragend an, sie zuckte mit den Achseln. »Musst du wissen.«
  


  
    »Willst du in den Norden?«
  


  
    »Mal sehen. Ich bin müde, ich hau mich aufs Ohr.«
  


  
    Aber Helge war für einen Wink mit dem Zaunpfahl unempfindlich. »Ja, richtig, ich bin auch müde.«
  


  
    

  


  
    Ihr Schlafraum war ein hässliches mittelgroßes Zimmer mit Linoleumboden und vier Stockbetten aus Stahlrohr. Geschmückt war der Raum mit einer nackten Glühbirne, einem Schild mit rot durchgestrichener Zigarette und einer Tafel mit der Aufschrift: »Damit eines klar ist: Keine Besucher erlaubt!«.
  


  
    Als Kristine aus dem Waschraum kam, prüfte sie kurz die Matratze und schlüpfte in ihren Schlafsack. Sie hatte ein unteres Bett, Helge ein oberes schräg gegenüber. Er lag schon drin und erklärte der Zimmerdecke, warum er am liebsten Maschinenbau studieren würde, aber Elektrotechnik besser sei, er aber keins von beiden tun werde, weil nur Architektur seiner kreativen Ader entspreche. Architekten gebe es allerdings gerade genug, und deswegen überlege er, ob er nicht doch Betriebswirtschaft studieren solle, obwohl es auch eine Menge Betriebswirte gebe.
  


  
    »Ich könnte auch Germanistik studieren, ich habe dichterisches Talent. Hat dir schon mal jemand ein Gedicht gemacht? Du erinnerst mich an eine Meerjungfrau.«
  


  
    »Helge, ich würde gerne schlafen.«
  


  
    »Klar, macht nichts, gar nichts. Gute Nacht. Bis morgen beim Volleyball, okay?«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  


  
    8.
  


  
    Als die Sonne über dem Highway Number one aufging, machte der Bus einen Stopp. Ralf wachte kurz auf und blinzelte, er war hundemüde und konnte sich nicht erinnern, wann er eingeschlafen war. Hatte er überhaupt geschlafen? Eine viel zu kurze Stunde später rüttelte jemand an seiner Schulter.
  


  
    »Ralfi, aufwachen. Wir sind in Sydney.«
  


  
    »Hm? Ja, gut.«
  


  
    Ralf wachte nicht auf. Das zwischen Fenster und Schläfe geklemmte T-Shirt dämpfte die Unebenheiten der Straße zu einem sanften, beruhigenden Wippen. Irgendwas begann, ihn zu kitzeln, aber guter Liebhaber hin oder her, er wollte jetzt nicht lachen, nicht kämpfen, auch nicht lieben, nur schlafen. Nach zwei Minuten gab er auf und öffnete die Augen. Wolkenkratzer, viele Autos - Sydney.
  


  
    »He, warum hast du deinen Sitz nicht nach hinten gestellt?«, fragte Miriam.
  


  
    

  


  
    Während sie versuchte, David ans Telefon zu bekommen, sollte Ralf Brot besorgen für ein Frühstück auf den Sitzen der Bushaltestelle. Er sah sich nach einem Supermarkt um, aber sein Blick blieb an einem blonden Mädchen haften. Ralf lief über die Straße und wäre beinahe überfahren worden - die Autos kamen aus Richtungen, aus denen er sie nie vermutet hätte -, um festzustellen, dass das Mädchen nicht Kristine war. Er entdeckte aber einen 7-eleven-Shop eine Straße weiter und kaufte in Scheiben geschnittenes Toastbrot.
  


  
    Als er wiederkam, wartete Miriam schon auf ihn und schimpfte: »David muss gestorben sein oder so was. Geht einfach nicht ans Telefon.«
  


  
    Ralf zuckte mit den Achseln. Miriam öffnete den Rucksack und wühlte darin herum.
  


  
    »Wenn er nicht umgezogen wäre, hätte ich noch seinen Schlüssel. Aber ich weiß, wo er wohnt, ich hab beim Umzug geholfen. Ist ganz nett da. Frühstück?«
  


  
    Sie packte ein Messer und das braune Glas mit dem gelben Deckel aus, schmierte die merkwürdige Paste auf zwei der Brote und drückte ihm eins in die Hand. »Da, probier mal.«
  


  
    Die Creme war ebenso braun wie das Glas. Ralf schnupperte vorsichtig daran. Es roch eklig säuerlich.
  


  
    »Das ist schlecht geworden.«
  


  
    Unbeeindruckt kaute Miriam ihr Brot. »Nö, das ist so. Einfach essen, man gewöhnt sich dran.«
  


  
    Vorsichtig biss Ralf ein kleines Stück ab. Es schmeckte schlimmer, als es roch.
  


  
    Miriam grinste. »Schön aufessen. Die nächsten Wochen gibt’s nichts anderes.« Sie schluckte runter und fragte: »Willst du noch eins, Ralfi?«
  


  
    Er starrte gerade einer Blondine nach, die kaum entfernte Ähnlichkeit mit Kristine besaß.
  


  
    »He, das ist sie nicht. Komm, wir fahren zu David.«
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    Kristine war wach, bevor ihr Wecker klingelte. Gut so - es wäre ungünstig, Helge aufzuwecken. Nach der Dusche brauchte sie einen Kaffee und traf in der Küche Pam, die Neuseeländerin. Sie fuhren mit demselben Bus, stellte Pam fest. Sie hatte vor, über Nacht in den Blue Mountains zu bleiben. Kristine auch? Umbuchen sei kein Problem.
  


  
    Wie sich herausstellte, hatte Pam Recht. Als Kristine in den Bus stieg, fiel ihr die Karte an Ralf ein, die sie eigentlich längst fertig haben wollte. In den Blue Mountains würde sie das nachholen, dann noch eine vom Barrier Reef, da konnte er sich nicht beschweren.
  


  
    Während sie sich’s in dem kleinen Toyota-Reisebus bequem machten und die Sandwiches aßen, die sie sich in der Küche noch schnell geschmiert hatten, erzählte Pam von Helge:
  


  
    »Hundertmal hab ich ihm erklärt, dass ich einen Freund in Auckland habe. Dann fragt er, wie kann der dein Freund sein, wenn er dich allein auf so eine weite Reise lässt? John muss arbeiten, erklär ich ihm, aber das glaubt diese Klette nicht und sagt, ich könne ihn bloß nicht leiden, ich hätte gar keinen Freund.«
  


  
    »Und was sagst du dann?«
  


  
    »Am Anfang hab ich Helge gesagt, ich fände ihn ganz nett, aber das war natürlich gelogen: Er ist eine Pest.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Gestern hab ich ihm klar gemacht, dass er mich in Ruhe lassen soll. Und siehe da: Am Abend ist er nicht in mein Zimmer gekommen.«
  


  
    Weil er ein neues Opfer gefunden hat, dachte Kristine, behielt es aber für sich und fragte stattdessen: »Wie? Hat er dir sonst in der Nacht immer einen Besuch abgestattet?«
  


  
    »Nicht in der Nacht, vor dem Schlafengehen. Er wollte mir ein Gedicht machen, über eine Meerjungfrau oder so. Auf Deutsch, sein Englisch ist nicht so gut. Ich verzichte, habe ich gesagt, wenn ich’s sowieso nicht verstehe. Dann hat er Winnie gefragt, ob sie nicht mit ihm Zimmer tauschen möchte, und ihr sogar ein Abendessen dafür angeboten. Da ist sie zum Glück nicht drauf eingegangen. Er hat eine goldene Kreditkarte, der kann sich alles leisten. Ich versteh nicht, wieso der in einem Backpacker übernachtet.«
  


  
    »Da lernt man leichter jemanden kennen.«
  


  
    »Dann soll er es bei einer anderen probieren, die keinen Freund hat. Hast du einen?«
  


  
    Ja, hatte sie. Und er sah genauso aus wie der Typ, der ihr gerade in einem Linienbus entgegenkam! Das war Ralf, kein Zweifel. Er hatte sein Gesicht halb abgewendet, deshalb konnte er sie nicht sehen. Er war’s, aber das war unmöglich.
  


  
    »Ich hätte schwören können, dass da eben in dem Bus mein Freund war.«
  


  
    »Aber er ist in Deutschland, oder?«
  


  
    »Ja, bestimmt.«
  


  
    »Ist mir mit John auch schon dreimal so gegangen. Er fehlt dir sehr, stimmt’s?«
  


  
    Ja, gerade hatte sie ein Anflug von Sehnsucht berührt. Es wäre nicht schlecht, Ralf hier zu haben. Er war ein netter, gut aussehender Junge und ein bisschen geliebt zu werden war schon schön.
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    »Also, Ralfi, lass mich reden, okay?«
  


  
    Ralf nickte, was sollte er auch sagen. Sie standen vor Davids Haus, Miriam hatte die Klingel gedrückt, nichts regte sich. Sie klingelte wieder und wieder.
  


  
    »Er ist nicht da, Miriam.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Was wollen wir dann hier?«
  


  
    »Lass mich machen, ja?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Eigentlich nicht okay - Ralf war dieser Mädchenschwarm nicht geheuer.
  


  
    Ein Fenster ging auf und der Kopf einer Frau erschien. »Was wünschen Sie? Dr. Limb ist nicht zu Hause.«
  


  
    »Mrs Mulgrin? Kennen Sie mich noch? Ich bin Miriam, Davids Freundin. Ich habe ihm beim Umzug geholfen, erinnern Sie sich?«
  


  
    »Ach, richtig, Sie sind das. Was gibt es?«
  


  
    »Ich bin etwas früher als vorgesehen angekommen und David ist noch nicht da. Könnten Sie uns aufmachen?«
  


  
    »Kommen Sie rein.«
  


  
    An der Haustür musterte Mrs Mulgrin sie genau. Miriam machte ein so herziges Gesicht, dass offenbar nicht einmal Ralfs Laune den Gesamteindruck trüben konnte. Mrs Mulgrin sperrte anstandslos auch Davids Wohnung auf. Als sie sich zum Gehen wandte, fragte Miriam: »Ach, Mrs Mulgrin... Falls David erst morgen kommt: Könnten sie uns für die Zwischenzeit den Schlüssel leihen? Morgen bekommen Sie ihn zurück.«
  


  
    Mrs Mulgrin sah Miriam zweifelnd an, legte ihr aber schließlich mit einem leichten Seufzer den Schlüssel in die ausgestreckte Hand. Als sie gegangen war, hielt Miriam ihn Ralf triumphierend vor die Nase.
  


  
    »Na?«
  


  
    Clever, musste Ralf zugeben.
  


  
    »Wir übernachten heute hier. Entlastet deine Reisekasse.«
  


  
    Das war ein Argument. Ralf sah sich um - noch nie hatte er in einer Wohnung so viele Bücher gesehen. Sie standen in Holzregalen an der Wand, sogar in Diele und Küche, Bücher über Stalin und Gandhi, über die chinesische Kulturrevolution und antiautoritäre Kindeserziehung, über Partnerpsychologie und Hydrokulturpflanzen.
  


  
    »David hat einen Büchertick«, erklärte Miriam, »im Schlafzimmer sind noch mehr.«
  


  
    Sie öffnete die Tür. Neben dem Bett stand ein ganzer Stapel.
  


  
    »Wann kommt der Mann dazu, mal fernzusehen?«, fragte Ralf und lachte. Miriam lachte mit.
  


  
    »Selten«, antwortete sie. »Kannst du dir vorstellen, was das für Arbeit war, all die Bücher in Kisten zu räumen?«
  


  
    Ralf wusste nicht, ob er Ja oder Nein sagen sollte, aber sie schien gar keine Antwort zu erwarten.
  


  
    »Ich geh duschen. Willst du auch?«
  


  
    Moment - was wäre, wenn David plötzlich zur Tür hereinkäme und fragte, was der Typ unter seiner Dusche macht? Aber Ralf musste duschen: Sein T-Shirt klebte wie eine Schnecke am Salatblatt.
  


  
    Auf der Fahrt in die City wollte Miriam wissen, wo er Kristine kennen gelernt habe.
  


  
    »An der Uni. Wir haben gemeinsam ein Referat vorbereitet. Danach hab ich sie gefragt, was sie am Abend noch vorhat. Sie sagte, wenn ich das rauskriegen wollte, müsste ich sie nach Hause fahren.«
  


  
    »Hast du natürlich gemacht.«
  


  
    »Na ja, geht schlecht ohne Auto, ich hab sie zu Fuß begleitet.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Als wir bei ihr waren, hat sie gesagt, wenn ich Sinn für Romantik hätte, könnte ich noch mit raufkommen.«
  


  
    »Du bist natürlich mitgegangen.«
  


  
    »Klar. Nur war es nicht, wie ich dachte: Sie hat eine kleine Sternwarte und wir haben noch bis halb vier Sterne angesehen.«
  


  
    »Ach ja, das Fernrohr.«
  


  
    »Genau. Beim Gehen hab ich an der Tür noch einen Kuss gekriegt und wir haben uns für den nächsten Abend verabredet.«
  


  
    »Na und dann? Seid ihr ins Bett? Jetzt erzähl schon.«
  


  
    »Ich erzähle ja. Der Tag dazwischen war eine zähe Angelegenheit. Abends war ich eine halbe Stunde zu früh dran und musste noch zweimal um den Block laufen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »In der Wohnung habe ich eine Flasche Prosecco geköpft.«
  


  
    »Die du zufällig dabeihattest.«
  


  
    »Ja klar - oder hätte ich eine aus ihrem Kühlschrank nehmen sollen?«
  


  
    Miriam kicherte. »Nein. Und weiter?«
  


  
    »Wie und weiter?«
  


  
    »Na, prost und ab unter die Bettdecke?«
  


  
    »Kaum.«
  


  
    »Also: Wer hat den ersten Schritt gemacht?«
  


  
    »Kann man nicht so eindeutig sagen.«
  


  
    Konnte man doch: Nach dem zweiten Glas hatte sie ihn aufgefordert, sich zum Anstoßen zu ihr auf die Couch zu setzen.
  


  
    Und als er so neben ihr saß und nicht wusste, wie’s weitergeht, schlang sie plötzlich die Arme um ihn. Zack.
  


  
    Zum Glück schien Miriams Neugier befriedigt. Erst als sie in Bondi Junction auf die U-Bahn warteten, wollte sie wissen: »Ist Kristine deine erste Freundin?«
  


  
    Tja - fiese Frage, Ralf ließ sich Zeit mit der Antwort, obwohl er wusste, dass es eigentlich nichts zu überlegen gab.
  


  
    »Gewissermaßen ja. Die zuvor waren nichts Ernsthaftes. Mal hier, mal da was.«
  


  
    »Die zuvor« erschöpften sich in einem Mädchen im Skilager. Petra war aus der Parallelklasse und hatte ihn beim Flaschendrehen geküsst. Für eine Chance bei Guido nahm sie alle anderen in Kauf.
  


  
    »Schlaft ihr miteinander?«
  


  
    »Sehr diskret fragst du nicht gerade.«
  


  
    »Stimmt. Aber du musst ja nicht antworten. Also?«
  


  
    Das ging Miriam natürlich nichts an. Doch war Ralf ziemlich stolz darauf, dass es endlich geklappt hatte - und nicht mit irgendeinem hässlichen Entlein, sondern mit dem Traum aller Männer. Er hätte es im Fernsehen erzählt, wenn ihn jemand gefragt hätte.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Machte ja jeder. Nur - so einfach war es nicht. Zwar hatte Ralf ungefähr gewusst, wie das funktioniert, logisch, aber er wollte alles wie ein Profi machen. Kristine sollte es ja nicht nur okay finden.
  


  
    »Richtig guter Sex, vermute ich?«
  


  
    Dann war es leider unerwartet schnell gegangen. Im Lauf der Nacht gelang es Ralf immerhin, seine Vorstellung zu verbessern, aber klar, er hatte Kristine nichts Weltbewegendes geboten. Am Morgen darauf war sie abgeflogen.
  


  
    »Also, wenn du schon so direkt fragst - ja.«
  


  
    »Ging so. Ich glaube, er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen.«
  


  
    »Nein!« Pam sah Kristine mit großen Augen an.
  


  
    »Doch. Und er hat mindestens zehnmal gesagt, dass er mich liebt.«
  


  
    »Wie romantisch! Und, liebst du ihn auch?«
  


  
    »Na ja, irgendwie schon. Mal sehen, so gut kenne ich ihn ja noch nicht.«
  


  
    Kristine sah eine Weile aus dem Fenster auf eine fast endlose Reihe von Geschäften, Schnellrestaurants und Tankstellen. Dann fragte sie: »Und du und John?«
  


  
    »Ich hab mal in einem Fotogeschäft gearbeitet und John ist der Sohn vom Chef. So haben wir uns kennen gelernt. Jetzt sind wir drei Jahre zusammen. Wir lieben uns, denke ich.« Pam sah ebenfalls nach draußen und fragte: »Weißt du, dass Sydney von den Briten als Strafkolonie gegründet wurde?«
  


  
    Kristine nickte.
  


  
    »Viele Sträflinge glaubten, hinter den Blue Mountains beginne China.«
  


  
    »Hinter diesen Bergen?« Kristine zeigte nach vorne. Sie fuhren auf dem Great Western Highway ins Landesinnere, der blaue Dunst über den Bergen war bereits zu sehen.
  


  
    »Genau. Einige der Gefangenen brachen aus und suchten den Weg in die vermeintliche Freiheit, aber keiner kam durch. Selbst wenn sie den Weg über die Berge gefunden hätten - dahinter ist nur Steppe.«
  


  
    »Wenn Sydney früher Strafkolonie war, sind die Einwohner dann Nachkommen von Sträflingen?«
  


  
    »Na ja«, Pam lächelte, »eigentlich nicht. Es waren nur etwa tausend, die 1788 von Großbritannien nach Sydney verschifft wurden. Das Wachstum begann fünf Jahre später durch Einwanderer. Kennst du Captain Cook?«
  


  
    »So vom Namen.«
  


  
    »Der Name wird dir noch öfter begegnen. Er hat Neuseeland umschifft und ist als Erster die australische Ostküste entlang. Dabei hat er den Hafen von Sydney entdeckt.«
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    Ein imponierender Anblick, dieser Hafen, das musste Ralf zugeben. Mit der U-Bahn waren Miriam und er über die Harbour Bridge in den nördlichen Teil der Stadt gefahren und gerade dabei, zu Fuß über die Brücke zurückzulaufen, um die Aussicht zu genießen. Der Genuss wollte sich aber nicht einstellen - Ralf hatte Höhenangst, schon seit er denken konnte: Auf dem Spielplatz gab es eine hohe Rutsche für größere Kinder, vor der hatte er lange Zeit Angst gehabt. Aber das war gar nichts im Vergleich: Die blöde Brücke zitterte, wann immer ein Laster vorbeifuhr, Ralf zitterte mit. Er begann, vorsichtig aufzutreten, immer eine Hand am Geländer. Als er nach unten sah, kamen ihm die Fähren winzig vor und die Segelboote nicht größer als ins Blaue geschüttelte Bettfedern.
  


  
    »Sieh nicht nach unten, schau auf weiter entfernte Ziele.« Miriam sah ihn an. »Schau, dahinten, die Mündung zum Meer ist Naturschutzgebiet. Und auf der anderen Seite liegt Darling Harbour. Da unten ist die Oper, siehst du? Ihre Konstruktion erinnert an Muschelschalen.«
  


  
    Wie die aufgerissenen Schlünde zweier Haie sah die Oper für Ralf aus. Er wollte nicht weitergehen, lieber wieder zurück.
  


  
    »Jetzt komm schon, dir passiert nichts. Wenn du über die Brücke gehst, sparst du dir die Dollars für die Hafenrundfahrt.«
  


  
    Das war nicht wirklich überzeugend. Die Hafenrundfahrt konnte man sich auch sparen, ohne über die Brücke zu laufen.
  


  
    Miriam nahm seine Hand.
  


  
    »Ich bin bei dir, siehst du? Dir kann nichts passieren.«
  


  
    Sie lächelte ihn an, drückte seine Finger und Ralf fühlte sich ein bisschen sicherer. Hand in Hand marschierten sie über die Brücke. Die Angst war noch da, aber nicht mehr in ihm drin, nur noch in der Nähe, da war etwas, was sie auf Distanz hielt. Händchenhalten, oh Gott - nur war das irgendwie egal, es war in Ordnung so, es war gut, und auch wenn er nicht wusste, warum.
  


  
    Am Ende angekommen, lag die berühmte Oper vor ihnen. Miriam sah Ralf an, nur konnte er beim besten Willen nicht erraten, was sie wollte.
  


  
    »Geht’s wieder ohne?«, fragte sie und deutete auf ihre Hand. Ralf hatte gar nicht bemerkt, dass er sie noch hielt. Er ließ los und spürte, wie er rot wurde.
  


  
    

  


  
    An den Treppen der Oper fotografierten dutzende Touristen, viele Japaner, auch ein paar Deutsche waren dabei.
  


  
    »Sag mal, Miriam, was halten Australier eigentlich so von Deutschen?«
  


  
    »Oh, frag nicht, Deutsche gelten in Australien als fleißig, aufrichtig und humorlos. Die Japaner Europas. Intelligent ja, trotzdem trottelig. Als ich mit David zusammen war, hieß es oft, der lüsterne Professor nutzt das naive deutsche Mädel aus. Dabei ging alles von mir aus: Ich hab ihn gefragt, ob er schon mal eine Kneipe von innen gesehen hat.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er hat gelacht und gesagt, das sei schon ein paar Monate her. Ich hab dann die Kneipe ausgesucht und auch das Wann und Wo für das erste Mal. Er hat eigentlich nicht viel gemacht - außer sich nicht gewehrt.« Sie kicherte.
  


  
    »Wie habt ihr euch kennen gelernt?«
  


  
    »Über Carol. Damals hatte sie nichts gesagt, nur hinterher hat sie mir immer erklärt, David sei arrogant, sobald er mich satt habe, werde er mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und so weiter.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Was weiß ich? Vielleicht weil ich danach weniger Zeit für sie hatte. Wenn ich so darüber nachdenke, ist unsere Freundschaft nie mehr das geworden, was sie mal war, auch nach der Trennung von David nicht. Ich zieh jetzt mehr mit Liz rum.«
  


  
    Ralf erschien die Oper aus der Nähe noch immer wie ein Haifischmaul, genauer wie dessen aufklappende Zähne. Muschel war Blödsinn. Als er das Miriam erzählte, schlug sie vor, ins Aquarium zu gehen, um ein paar echte Haie anzuschauen.
  


  
    Sie liefen durch die Royal Botanic Gardens und den Hyde Park. Auf einer Bank saß ein Mann, dessen Haut auf jedem sichtbaren Zentimeter tätowiert war. Miriam zog Ralf weiter Richtung Pitt Street Mall.
  


  
    Ralf verkündete mit der Karte in den Händen, sie gingen jetzt durch einen Stadtteil mit acht »O« im Namen.
  


  
    »Glaub ich nicht.«
  


  
    »Wetten? Acht O.«
  


  
    »Nie im Leben. Um was wetten wir?«
  


  
    »Weiß nicht. Ein Abendessen?«
  


  
    »Kannst du sowieso nicht bezahlen, das heißt, ich müsste es auslegen. Wetten wir um was anderes: Wer verliert, muss sich tätowieren lassen.«
  


  
    Ralf lachte. »Du spinnst.«
  


  
    »Schiss?«
  


  
    Ralf zählte die Os nach: Es waren acht. »Gut, wenn du willst, einverstanden.« Miriam gab ihm die Hand drauf - Ralf legte ein breites Grinsen auf: »Da, schau: Woolloomooloo, acht O.«
  


  
    »Kenn ich, aber wir sind nicht links, sondern rechts abgebogen. Wir sind also da.«
  


  
    Sie zeigte es ihm auf dem Stadtplan.
  


  
    Oh Scheiße, sie hatte Recht: Woolloomooloo lag auf der anderen Seite. Wie konnte er nur so doof sein?
  


  
    Miriam begann zu kichern: »Keine Angst, ich such dir was Schönes aus: ein Herz, in dem ›Mutti‹ steht, oder wie wär’s mit einem großen ›links‹ auf der linken Hand und einem ›rechts‹ auf der rechten?«
  


  
    Ralf schämte sich metertief in den Boden. Und was schlimmer war: Er wollte keine Tätowierung. Das war völlig out, alle würden denken, er käme frisch aus dem Knast oder so was.
  


  
    »Äh, Miriam, du bestehst doch nicht darauf, oder?«
  


  
    »Doch. Aber wenn du ganz lieb darum bittest, können wir darüber reden, die Wettschuld umzuwandeln.«
  


  
    »In was?«
  


  
    »In ›Diener für einen Tag‹ und einen Wunsch frei.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Überleg’s dir. Bei David um die Ecke ist ein Tattoo-Studio.«
  


  
    »Was muss ich da machen, bei ›Diener für einen Tag‹?«
  


  
    »Es gibt drei Einschränkungen: nichts Strafbares, nichts Gefährliches, nichts, was Geld kostet. Ansonsten alles.«
  


  
    »Und was ist dieses alles?«
  


  
    »Was mir so einfällt, Frühstück zum Beispiel, abspülen, Cocktails mixen, meinen Rucksack tragen, alles, was ich will. Keine Angst, ich bin nicht pervers oder so was.«
  


  
    »Und der Wunsch?«
  


  
    »Das könnte noch mal ›Diener für einen Tag‹ sein. Wenn’s mir beim ersten Mal gefallen hat. Oder was anderes.«
  


  
    »Da lasse ich mich lieber tätowieren. An den Fußsohlen, da sieht’s keiner.«
  


  
    »Hast du genug Geld?«
  


  
    »Hör mal, wie wär’s mit nur ›Diener für einen Tag‹?«
  


  
    »Hm, weiß nicht so recht. Bist du ein guter Diener?«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    »Die Arbeit darf nicht schlampig, sondern muss mit Hingabe ausgeführt werden.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Gut, einverstanden.«
  


  
    Sie reichte ihm wieder die Hand, er schlug ein. So, wie sie grinste, hatte Ralf das Gefühl, einen Riesenfehler gemacht zu haben.
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    Kristine und Pam hatten den Echo Point beinahe im Spurt erklommen und machten Rast mit gutem Blick auf die Gipfel »Three Sisters«. Während sie ihre Sandwiches aßen, wollte Kristine wissen: »Hast du John schon mal betrogen?«
  


  
    »Nein, nie. Und du, wie ist es mit deinem Freund?« Kristine lachte. »Ralf kenn ich noch nicht so lange. Trotzdem hätte schon was passieren können.«
  


  
    Sie erzählte die Geschichte mit Robert im Hotel. Pam fieberte mit und fragte am Schluss, warum sich Kristine überhaupt so weit darauf eingelassen habe.
  


  
    »Es war einfach spannend: Ich wollte wissen, ob er es probieren würde.«
  


  
    »Aber ist das nicht unfair gegenüber deinem Freund?«
  


  
    »Ich mag ihn deswegen ja nicht weniger. Glaubst du, dein Freund ist dir vollkommen treu, während du weg bist?«
  


  
    Pam sah auf das weite Tal voller Eukalyptusbäume. »Da bin ich sicher. Außerdem würde er beichten, wenn es nicht so wäre, weil ich es ja doch rauskriegen würde.«
  


  
    »Ist John dein erster Freund?«
  


  
    Pam nickte.
  


  
    »Hast du nie Lust auf Abwechslung gehabt?«
  


  
    »Manchmal doch, aber das wäre nicht fair gewesen. Und das kommt immer raus.«
  


  
    Kristine grinste. »Im Urlaub nicht.«
  


  
    Pam musste ebenfalls grinsen. »Da kannst du Recht haben.«
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    Im Aquarium gab’s eine Vielfalt an giftigem Getier zu sehen: »Bull rout«, ein kleiner Feuerfisch, der in Flüssen lebt und schmerzhafte Wunden hinterlässt, oder den Steinfisch »Synanceja horrida« mit tödlichen Stacheln, die sogar die Sohlen von Sandalen durchbohren. Auf einer Tafel waren weitere giftige Meeresbewohner aufgeführt, allen voran Quallen, aber auch Tintenfische oder die »Gelbbäuchige Seeschlange«. Dann waren da noch 25 Zentimeter breite Schlammkrabben, die an der ganzen Ostküste darauf warteten, mit ihren gewaltigen Scheren in Ralfs Zehen zu zwicken. Schließlich fragte er, ob es auch was Harmloses gebe.
  


  
    »Ja, zum Beispiel die: Das sind Brassen, die werden normalerweise als Weibchen geboren, können aber noch Männchen werden.«
  


  
    »Die stärksten, schönsten und intelligentesten wahrscheinlich.«
  


  
    »Natürlich. Siehst du den Zwergbarsch da? Der heißt Ralf.«
  


  
    »Was, Ralf?«
  


  
    »Ein kleiner Fisch mit großem Maul.«
  


  
    »Ha-ha.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Aquarium stand der Paddington Market auf Miriams Programm. Dreimal hatte sie eine Latzhose mit Aborigine-Patchwork an- und ausgezogen, sie konnte sich nicht entschließen.
  


  
    »Wie sieht mein Hintern aus? Dick? Platt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was - nicht dick oder nicht platt?«
  


  
    »Zum Reinbeißen.«
  


  
    Das war Ralf so rausgerutscht, wollte er eigentlich nur denken.
  


  
    Sie kicherte. »Na dann.«
  


  
    Als sie bezahlt hatte, fragte Miriam: »Und jetzt, ein Museum?«
  


  
    »Können wir nicht mal ins Kino gehen?« Ralf wollte nicht mehr herumlaufen. Außerdem hatte er Hunger - mit einer Tüte Pommes frites im Kino, das wär’s jetzt.
  


  
    »Klar können wir. Die meisten Kinos sind in der Nähe der U-Bahn-Station Town Hall.«
  


  
    Sich auf einen Film zu einigen, war beinahe unmöglich: Ralf wollte Action-, Miriam Liebesfilme. Sie waren kurz davor, in zwei verschiedene Filme zu gehen, als Miriam einen witzigen Liebesfilm vorschlug.
  


  
    »Gefällt dir bestimmt.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Dann lasse ich mich tätowieren, okay?«
  


  
    

  


  
    Ralf nahm sich während der Vorstellung höllisch zusammen: Wenn er nicht lachte, konnte er vielleicht den Tag als Diener loswerden. Leider war der Film nicht schlecht.
  


  
    »Jetzt ist ein Tattoo fällig«, sagte Ralf am Ausgang. »Ich weiß nicht, was an dem Film lustig gewesen sein soll.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ich bin aber kein Unmensch. Du kannst dich von der Tätowierung freikaufen, indem du mir den Tag als Diener erlässt.«
  


  
    »Nö. Du bleibst Diener und ich lasse mich tätowieren. Wir können gleich hinfahren.«
  


  
    Ein Bluff. Sie würde sich doch nicht tätowieren lassen? Er traute ihr inzwischen einiges zu - aber das nicht.
  


  
    

  


  
    An den Wänden des Tattoo-Ladens in der Roscoe Street hingen Plakate mit ziemlich affigen Motiven: monströse Giftschlangen, knapp bekleidete Frauen mit Riesenbusen und Schwertern in der Hand, springende Delfine. Der Tattoo-Designer war keine zwanzig, mit einem Modebärtchen und - wie enttäuschend - nur einer einzigen sichtbaren Tätowierung. Er fragte, ob Miriam tätowiert oder gepierct werden wolle. Ralf ging nach draußen.
  


  
    Bei jedem Mann um die vierzig, der die Roscoe Street Richtung Davids Haus lief, fragte er sich: Ist er das? Herausragendes Merkmal war die Gier nach jungen Frauen im Blick. Nach einer Viertelstunde hatte Ralf vier mögliche Davids ausgemacht, wobei - wenn er ehrlich war - seine Fantasie nachgeholfen hatte, was den Mädchenblick betraf. Der Letzte erschien aber ziemlich plausibel: Die Brille mit dicken Gläsern passte zu den Büchern.
  


  
    Als sie rauskam, sah Miriam unverändert aus. Nur ihre große freche Nase trug sie eine Spur höher. Und so eine Stadtzeitung hatte sie mitgenommen.
  


  
    »Die hat ein Superhoroskop. Soll ich dir Stier vorlesen?«
  


  
    »Wo ist die Tätowierung?«
  


  
    »Bekommst du noch früh genug zu sehen.«
  


  
    »Und was hast du dir ausgesucht?«
  


  
    »Nichts. Ich habe ihm was aufgemalt, er hat’s ein paarmal geübt, bis es mir gefallen hat, und dann hat er’s gemacht.«
  


  
    »Ja - was denn?«
  


  
    »Einen Platypus.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ein Schnabeltier. Du weißt schon - das grinsen kann. Komm, wir gehen zu David und kochen was. Tätowiert werden macht hungrig.«
  


  
    Ralf fragte sich, wo das Schnabeltier sein könnte, zu sehen war es nicht. Hatte sie ihr T-Shirt ausziehen müssen - oder ihre Hose?
  


  
    

  


  
    Als Miriam die Tür aufsperrte, drang aus der Wohnung Musik. Ralf ahnte nichts Gutes, und tatsächlich kam ihnen gleich ein Mann entgegen: Er war groß und ein bisschen mager, mit klugen Augen hinter einer randlosen Brille. Mit einer Brille hatte Ralf ja gerechnet, aber ansonsten erfüllte David die Erwartungen kaum: Er trug Shorts und ein Poloshirt und sah eigentlich ganz normal aus.
  


  
    Miriam fiel ihm um den Hals, Ralf sah misstrauisch zu. Ungehöriges war nicht zu entdecken: David löste sich sofort aus Miriams Umklammerung, nur ein flüchtiger Kuss auf die Wange, dann streckte er Ralf schon die Rechte entgegen und sagte: »Hallo, ich bin David Limb. Freut mich, dich kennen zu lernen.«
  


  
    Ralf schüttelte die Hand und stellte sich ebenfalls vor, Miriam erklärte, wer er war und wie sie hergekommen waren.
  


  
    Schließlich fragte sie David: »Wo warst du?«
  


  
    »Unterwegs. Ich hatte sehr viel zu tun.«
  


  
    »Aber zurückrufen hättest du können, oder?«
  


  
    »Ich bin erst vor zwei Stunden angekommen und habe den Anrufbeantworter abgehört. Da habe ich auch eure Rucksäcke gesehen.«
  


  
    »Mrs Mulgrin hat uns den Schlüssel gegeben.«
  


  
    »Das ist okay. Ihr könnt gern bei mir wohnen, nur...«
  


  
    Er sah zur Wand wie ein TV-Moderator, der die Stichworttafel sucht.
  


  
    »Ich erwarte noch anderen Besuch. Aber die Wohnung ist groß genug, kein Problem.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Und wie steht’s mit unserem Urlaub?«
  


  
    Wieder suchte David die Wohnzimmereinrichtung ab. Dann sagte er: »Ich fürchte, der fällt ins Wasser. Was ist, habt ihr Hunger? Ich mache Pasta.«
  


  
    

  


  
    Während des Essens unterhielt sich David fast nur mit Ralf. Er interessierte sich für alles, streute ab und zu sogar deutsche Wörter in die Unterhaltung ein, die er von Miriam gelernt hatte. Nur manchmal warf er einen verstohlenen Blick auf sie, wenn er sicher war, dass sie nicht hersah. Ralf aß mehr als die beiden anderen zusammen, sie schienen keinen Appetit zu haben.
  


  
    Nach dem Essen wollte Miriam abspülen, aber David bestand darauf, sie solle alles stehen lassen, das mache er später. Er müsse allerdings noch mal weg. Ob sie sich vielleicht inzwischen ausruhen wollten oder ins Kino gehen?
  


  
    »Waren wir heute schon«, erwiderte Miriam.
  


  
    »Was habt ihr gesehen?«
  


  
    »Love and other Catastrophies.«
  


  
    »Ein netter Film.«
  


  
    »Ich weiß. Haben wir gemeinsam gesehen, falls du dich erinnern kannst.«
  


  
    »Oh - ja, richtig. Und, hat er dir auch gefallen, Ralf?«
  


  
    »Ja«, antwortete Ralf und erinnerte sich gleichzeitig, dass er Miriam gegenüber das Gegenteil behauptet hatte.
  


  
    Sie schien es aber nicht bemerkt zu haben, sie war aufgestanden und sagte: »Ich glaube, wir packen mal zusammen und machen uns wieder auf den Weg.«
  


  
    »Wolltet ihr nicht über Nacht bleiben?«
  


  
    »Nein, wir haben nur unsere Rucksäcke abgestellt. Wir treffen uns noch bei Freunden.«
  


  
    »Aber es ist wirklich kein Problem.«
  


  
    »Klar. Ich ruf dich mal an oder wir schicken eine Karte.«
  


  
    Zum Abschied gab es noch einmal eine Umarmung für Miriam, einen Händedruck für Ralf, ach, der Schlüssel für Mrs Mulgrin, danke, und draußen waren sie.
  


  
    Auf der Straße fragte Ralf: »Warum hast du das mit den Freunden gesagt? Welche Freunde überhaupt? Wieso haben wir nicht bei David übernachtet?«
  


  
    Er sah Tränen in ihren Augen. Offenbar war irgendwas schief gelaufen. Ralf legte seinen Arm um sie, sie drückte sich an ihn. Sein Herz begann, schneller zu schlagen.
  


  [image: 018]


  
    Pam und Kristine hatten sich im Blue Mountains Backpackers in Katoomba einquartiert und tranken auf ihrem Zimmer eine Flasche »Rhine Riesling« aus Plastikkaffeetassen. Während des Abstiegs vom Echo Point hatten sie einen Vogel gesehen, von dem Kristine überzeugt war, es müsse ein Kookaburra gewesen sein.
  


  
    Pam machte ein feierliches Gesicht. »Eine der Sagen der Aborigines erzählt, dass die Sonne nur aufgeht, wenn der Kookaburra die Tiere vorher aus dem Schlaf weckt. Sonst bleibt die Erde in Dunkelheit. Die Kookaburras haben diesen Weckdienst unter einer Bedingung übernommen: dass sich niemand über ihren Schrei lustig macht.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Willst du noch mehr Sagen der Aborigines hören?«
  


  
    Kristine nahm einen tiefen Schluck Wein aus ihrer Tasse und hörte sich zwei weitere Geschichten an, über heilige Berge, Regenmacher und Männer, die in Schwäne verwandelt wurden.
  


  
    »Liebst du das Meer?«, fragte sie, als Pam einmal kurz Luft holte. »Ich würde nämlich gerne mal auf einer Yacht rausfahren. Zum Hochseeangeln oder Whale Watching oder so was.«
  


  
    »Da sind wir hier falsch.« Pam kicherte.
  


  
    »Was du nicht sagst. Aber vielleicht in Brisbane oder Townsville?«
  


  
    »Ja, das wäre nicht schlecht.«
  


  
    »Würdest du mitkommen?«
  


  
    »Ja, sofort. Aber wie kommt man auf so eine Yacht?«
  


  
    »Ich dachte eigentlich, du könntest mir das sagen. In Neuseeland haben die meisten Menschen ein Boot, dachte ich immer.«
  


  
    »Falsch gedacht.«
  


  
    »Na ja, so schwer kann das nicht sein. Hier ist es mir jedenfalls zu kalt, übermorgen fahre ich Richtung Norden weiter. Kommst du mit?«
  


  
    »Gerne.«
  


  


  
    9.
  


  
    Ralf und Miriam hatten am Strand nach dem nächsten Backpacker gefragt und freuten sich, dass es nicht weit weg war. Der Typ vom Empfang fragte, wie lange sie bleiben wollten, und erklärte, das Wetter werde schöner.
  


  
    Ralf konnte am Wetter bisher nicht das Geringste aussetzen. »In Australien ist es doch wunderbar.«
  


  
    »Oh nein«, protestierte der Mann, »nicht in Sydney: Hier können Sie vier Jahreszeiten an einem Tag erleben.« Das hatte Ralf schon in Melbourne gehört, offenbar hatte er bisher Glück gehabt.
  


  
    Das Zimmer war kahl - besonders hässlich waren die nackte Glühbirne an der Decke und ein Schild, das Besucher verbot. Aber sie wollten ja nur eine Nacht bleiben.
  


  
    Miriam hatte einen Tipp für Ralf: »Frag den Typen mal, ob er einen Job für dich hat. Oft sind irgendwelche Arbeiten zu erledigen. So kannst du dir die Kosten für die Übernachtung sparen und kriegst vielleicht was draufgelegt.«
  


  
    Und tatsächlich - es gab einen Job: Klo putzen.
  


  
    Traumurlaub in Australien ging eigentlich anders, aber seine Finanzkrise ließ keine Wahl.
  


  
    

  


  
    Nach dem Job und einer Dusche fand er Miriam von einem Typen belagert, der erzählte, was er einmal studieren wollte, aber es selbst nicht genau zu wissen schien.
  


  
    Miriam stellte ihn vor: »Ralf, das ist Helge aus Wiesbaden.«
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Sie gaben sich die Hand. Helge bedauerte, in einem anderen Zimmer untergebracht zu sein. Ob sie nachher nicht noch einmal rüberkommen wollten?
  


  
    Okay, würden sie.
  


  
    »Ist der nicht ein bisschen komisch?«, fragte Ralf, nachdem dieser Helge abgezogen war. Er packte Boxershorts und ein T-Shirt aus seinem Rucksack und legte sie als Schlafanzug auf das Stockbett.
  


  
    »Anstrengend, aber sonst in Ordnung, glaube ich.«
  


  
    Ralf breitete seinen Schlafsack auf dem oberen Bett aus. Miriams Augen waren immer noch leicht verquollen.
  


  
    »Du magst David noch sehr, oder?«
  


  
    »Aber er mich offenbar nicht.«
  


  
    »Das würde ich nicht gleich denken. Er war doch sehr freundlich.«
  


  
    »Ach Ralfi«, schniefte sie, »du verstehst gar nichts. Wenn du deine Freundin besuchst und sie ist bloß höflich, was bedeutet das?«
  


  
    »Hm. Aber er wollte, dass wir bleiben.«
  


  
    »Nicht wirklich. Er konnte uns schlecht vor die Tür setzen, aber er hat gesagt, dass er noch Besuch bekommt.«
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Er hat nicht gesagt, wer zu Besuch kommt. Also ist es wahrscheinlich eine Frau. Und er hat nicht gesagt, was er so Dringendes zu tun hatte die letzten Tage, dass er nicht mal zurückrufen konnte, und warum er nicht mit mir in den Urlaub will. Also?«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Also will er nichts mehr von mir wissen, weil er eine neue Freundin hat, das ist doch ganz klar. Sydney ist voller gut aussehender Frauen, ich kann’s ihm nicht verübeln. Oh Mann: Carol hat einen neuen Freund, David eine neue Freundin und beide wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Toll ist das.«
  


  
    »Aber ich bin noch da.«
  


  
    »Ja«, sagte sie und schluchzte, »du bist lieb.«
  


  
    Ralf spürte Wärme in sich aufsteigen und bemerkte wieder, wie sein Herz schneller ging. Miriam würde David vergessen und sich vielleicht wieder verlieben... Moment - was dachte er da? Wenn sie sich in ihn verlieben würde, dafür könnte er nichts, aber er würde Kristine nie... was anderes wäre es, wenn er Miriam vor Kristine kennen gelernt hätte. Dann könnten sie bei Sonnenuntergang an einem tropischen Strand spazieren gehen - nur mal so als Vorstellung -, Hand in Hand, wie über die Brücke heute. Sie würde sich an ihn schmiegen wie vorhin, als sie weinen musste, und wenn die Sonne glutrot im Meer versank, würden sie sich unter eine Kokospalme setzen und sich tief in die Augen sehen. Ralf würde sich ein wenig hinabbeugen, denn Miriam war ziemlich klein, und aufpassen, dass er nicht an ihre Nase stieß, denn die war ziemlich groß, aber das machte nichts. Er würde sie küssen, sehr langsam, sehr zärtlich, sie würden sich ausziehen und in den warmen Fluten miteinander plantschen wie junge Schnabeltiere. Wenn sie wieder herauskämen, würden sie sich an den Strand legen, nackt, wie Gott sie erschuf...
  


  
    »Träumst du von Kristine?«
  


  
    Miriam hatte sich die Nase geputzt und die verquollenen Augen getrocknet.
  


  
    »Ich - ja«, antwortete Ralf, »wie kommst du darauf?«
  


  
    »Du hattest so einen Blick. Komm, lass uns zu Helge rüberschauen, wir haben’s versprochen.«
  


  
    

  


  
    Helge lag auf seinem Bett und notierte etwas in ein schwarzes Büchlein.
  


  
    »Schreibst du Tagebuch?«, wollte Miriam wissen.
  


  
    »Nein, Gedichte.«
  


  
    »Um was geht’s?«
  


  
    »Hm, ich weiß nicht...«
  


  
    Ralf sah Miriam an: Wenn Helge nicht gewollt hätte, dass sie was darüber erfahren, hätte er es auch bei Tagebuch belassen können, oder?
  


  
    Aber Miriam war gleich ungeheuer neugierig. »Jetzt sag schon. Von was handelt dein Gedicht?«
  


  
    »Von einer Meerjungfrau. Sie ist blond, ein bisschen punkig, vielleicht mit so Angelhaken durch die Augenbrauen, und lebt unter Wasser. Nur in der Dämmerung wagt sie sich auf die Felsklippen und singt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie einsam ist.«
  


  
    »Nein, ich meine, warum nur in der Dämmerung?«
  


  
    »Sie hat Angst vor den Menschen.«
  


  
    »Klingt schön. Los, lies vor.«
  


  
    Ralf verstand nicht, warum Miriam dieses Gedicht unbedingt hören wollte. Meerjungfrauen - oh Mann, das fehlte noch, warum nicht gleich Elfen oder Einhörner?
  


  
    »Gut«, sagte Helge, »aber es ist noch nicht fertig.« Er setzte sich auf und machte ein feierliches Gesicht. Dann las er:

    
      
        »Sie schwimmt pfeilschnell wie ein Delfin

        Gebieterin der Fische Schwärme

        des Meeres stolze Königin

        doch sehnt sie sich nach Herzenswärme.«
      

    


    
      

    
»Stolze Königin«, raunte Ralf Miriam zu, »klingt wie aus dem Goldenen Blatt.« Aber sie zischte nur ein »Still!«, denn Helge machte sich an die zweite Strophe:

    
      
        »Sobald der Tag sich schlafen legt

        stimmt sie ein Lied an für die Nacht.

        Durch ihre Melodie erregt

        eine Junge lauscht der Töne Pracht.«
      

    

  


  
    Miriam spendete Applaus, Ralf klatschte pflichtgemäß in die Hände.
  


  
    »Wie geht’s weiter?«, wollte sie wissen. »Werden Jüngling und Meerjungfrau ein Paar?«
  


  
    Helge schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind aus verschiedenen Welten. Ihre Liebe ist ohne Hoffnung.«
  


  
    »Dann wäre sie ja auch keine Meerjungfrau mehr, nur noch Meerfrau«, gab Ralf zu bedenken.
  


  
    Das brachte ihm einen tadelnden Blick von Miriam ein. Okay, er fragte besser nicht, wozu dieses Gedicht überhaupt gut sein sollte, weil es sicher keine vernünftige Antwort darauf gab.
  


  
    Als Helge mitkriegte, dass Miriam und Ralf am nächsten Tag früh aufbrechen wollten, erklärte er, er werde mitkommen, wenn sie nichts dagegen hätten. Miriam hatte nichts dagegen, also war die Sache klar.
  


  
    Auf dem Weg zum Schlafraum fragte Ralf: »Weswegen willst du ihn unbedingt mitnehmen? So toll war das Gedicht nicht.«
  


  
    Miriam zuckte mit den Achseln. »Was hat dir nicht gefallen?«
  


  
    »Meerjungfrau - oh Gott. Was isst so eine Meerjungfrau überhaupt? Seetang? Fische? Dann muss sie ganz schön Mundgeruch haben. Statt ›Gebieterin der Fische Schwärme‹ hätte es ›Vertilgerin der Fischgedärme‹ heißen sollen.
  


  
    Miriam lachte. »Vielleicht kommt sie aus Japan, da essen sie Sushi, rohen Fisch. Und eine bestimmte Sorte Seetang essen sie auch. Ich hab noch nie gehört, dass Japaner Mundgeruch haben.«
  


  
    Ralf legte den Kopf schief, sie lachte wieder.
  


  
    »Na schön, toll war es nicht. Hast du schon mal ein besseres Gedicht geschrieben?«
  


  
    »Ich schreib keine Gedichte.«
  


  
    »Nie irgendwas gereimt? Dann kannst du auch nicht mitreden.«
  


  
    »Ich hab mal einen Abzählreim gemacht, als Kind.«
  


  
    Sie kicherte. »Einen Abzählreim? Lass hören.«
  


  
    »Du darfst aber nicht lachen.«
  


  
    Sie waren beim Stockbett angekommen. Licht brauchten sie nicht, durch ein Fenster fiel der Schein der Straßenlaterne. Ralf kletterte nach oben, Miriam legte sich unten hin.
  


  
    »Habe ich bei Helges Gedicht gelacht?«
  


  
    Das stimmte. Sie hatte nicht gelacht, obwohl Helges Gedicht ziemlich lächerlich war.
  


  
    »Also gut, pass auf:

    
      
        Den Sekt der Sekte schleckte

        der Sektenguru aus,

        der Erweckte bald verreckte

        und du bist raus.«
      

    

  


  
    

  


  
    Sie lachte.
  


  
    »He, das ist nicht schlecht. Wie alt warst du da?«
  


  
    »Ungefähr zwölf.«
  


  
    »Du hättest dein Talent nutzen sollen. Warum hast du Kristine kein Gedicht gemacht?«
  


  
    »Warum hätte ich sollen?«
  


  
    »Ein Liebesgedicht. Du liebst sie doch, oder?« Ihre Stimme klang rau, wie bei einer Erkältung.
  


  
    »Na ja - klar. Aber sie findet Gedichte bestimmt altmodisch.«
  


  
    »Du meinst, du findest Gedichte altmodisch.«
  


  
    »Von mir aus. Im Übrigen hab ich ja nichts gegen Helge. Meinetwegen kann er mitkommen. Aber du musst mir was versprechen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass er nicht dabei ist, wenn ich den Diener-Tag einlösen muss.«
  


  
    Sie überlegte kurz: »Versprochen.«
  


  
    Ralf war erleichtert, so konnte er schon besser schlafen. Mit ein bisschen Glück würde Helge bei ihnen bleiben, bis sie Kristine finden würden. Und Miriam konnte unmöglich den Diener-Tag einfordern, wenn Kristine dabei war. Mit dieser beruhigenden Aussicht drückte sich Ralf ins Kissen, er war müde, die Nacht im Bus war nicht sonderlich bequem gewesen.
  


  
    »Gute Nacht, Miriam«, sagte er und gähnte.
  


  
    Sie schien noch nicht müde zu sein. »Kannst du überhaupt schlafen so hoch droben? Kriegst du nicht wieder Höhenangst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie kicherte. »Gibst du mir einen Gutenachtkuss?«
  


  
    Plötzlich war Ralf wieder wach.
  


  
    »Na gut, wenn du sonst nicht einschlafen kannst.«
  


  
    Als er - nicht zu schnell - vom Bett hinunterstieg, sah er im Halbdunkel, wie ihm Miriam ihre Hand entgegenstreckte - zum Handkuss.
  


  
    »Da, bitte.«
  


  
    »Was? Einen Gutenachtkuss gibt man nicht auf die Hand.«
  


  
    »Bei mir schon.«
  


  
    Ralf setzte sich auf das Bett, schob die Hand beiseite, beugte sich langsam über Miriam - bis er sicher war, ihren Mund nicht zu verfehlen - und gab ihr einen Kuss. Die Nase störte kein bisschen. Er spürte, wie sie die Lippen öffnete und ihre Zunge sich zaghaft nach vorne wagte. Nun - das war eine Art von Kuss, den Kristine... Mit einem Mal fiel es ihm schwer, an sie zu denken, denn das hier war schön, wunderschön. Ralf schien es, als ob er langsam zu einer Flüssigkeit wurde. Plötzlich löste sich Miriam von ihm, ein kurzes Lächeln, kaum zu erkennen, und sie flüsterte: »Gute Nacht«.
  


  
    Was jetzt? Nach kurzem Zögern sagte er auch Gute Nacht und mit etwas wackligen Beinen kletterte er wieder nach oben.
  


  
    Schlafen konnte er nicht, seine Gefühle tobten. Wie konnte das passieren? Es war nicht nur ein Gutenachtkuss, er hatte sein Herz pochen gespürt, laut und wild. Und warum hatte Miriam den Kuss abgebrochen - war was nicht in Ordnung damit? Oder hatte sie nur ausprobiert, ob sie ihn rumkriegt?
  


  
    Ralf horchte auf ihren Atem: ruhig und gleichmäßig. Einfach eingeschlafen - das war nicht fair. Mit dem Kissen auf dem Kopf versuchte er, an Kristine zu denken. Wäre sie bloß nicht an dieses gottverlassene andere Ende der Welt geflogen.
  


  


  
    10.
  


  
    Wieder hatte es bis in die Morgenstunden gedauert, bis Ralf eingeschlafen war. Das Aufwachen war hart: Miriam und dieser Meerjungfrauen-Dichter rüttelten an seinem Bett, sie quatschten laut, ausgeschlafen und energiegeladen, Reisefieber hatte sie gepackt. Torkelnd begann sich Ralf anzuziehen. Wenn sie ihn ansah, hatte Miriam einen so unbeteiligten Blick, dass er sich fragte, ob er den Kuss nur geträumt hatte. Doch obwohl das vieles leichter gemacht hätte: Dieser Kuss, der ein Fragezeichen in seinen Hirnwindungen hinterlassen hatte, war passiert.
  


  
    Im Bus schlief Ralf weiter. Er hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren und warum, war auch egal. Nur schlafen, am liebsten eine ganze Woche.
  


  
    

  


  
    Als er erwachte, war es Mittag. Miriam sagte kurz »Hi« und las weiter in ihrem Horoskopbuch. Ralf sah sich nach Helge um, er entdeckte ihn drei Reihen weiter hinten, wie er auf ein blondes, sommersprossiges Mädchen einredete.
  


  
    Miriam klärte ihn auf: »Sie heißt Hilda, ist 18 und aus Holland. Er textet sie mit Karrieremöglichkeiten zu - ›soll ich Architektur studieren‹ und so.« Sie sah aus dem Fenster und fragte: »Sag mal, was ist eigentlich so besonders an blonden Mädchen, dass ihr alle den Verstand verliert, sobald eins in der Nähe ist?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Mein Verstand ist noch da.«
  


  
    »Ach. Kristine ist zufällig auch blond.«
  


  
    »Das ist was anderes.«
  


  
    »So, und was ist anders?«
  


  
    Was in aller Welt wollte Miriam darauf hören - Kristine war nun mal Kristine.
  


  
    »Dass ich sie liebe, das ist anders. Diese Hilda dahinten ist mir egal. Könnte von mir aus eine Glatze haben.«
  


  
    Vielleicht war das gar nicht die ganze Wahrheit: Klar, er liebte Kristine nicht wegen ihres Aussehens, aber dass sie groß war und blond wie der Weizen auf dem Feld, spielte möglicherweise doch eine Rolle...
  


  
    »Hast du eigentlich keinen Hunger?«, fragte Miriam.
  


  
    »Doch, jetzt wo du’s sagst.«
  


  
    »In der Tüte sind Brot, ein Messer und Vegemite.«
  


  
    Vegemite. Ralf überlegte sich das mit dem Hunger. Schließlich beschloss er, einfach nicht hinzuschmecken, und würgte zwei Brote hinunter, nachgespült mit warmem, völlig stillem Mineralwasser aus einer Plastikflasche. Kohlensäure war in Australien offenbar verboten.
  


  
    Miriam sah ihm eine Zeit lang zu, seufzte schließlich und las in ihrem Buch.
  


  
    »Immer noch astrogläubig?«, fragte Ralf.
  


  
    »Da geht’s nicht nur um Zukunft, da ist viel Partnerpsychologie drin. Männer und Frauen sollen sich besser verstehen.«
  


  
    »Mit Psychokram kann ich nicht viel anfangen.«
  


  
    »Das ist doch wahnsinnig interessant. Bist du ein Hunde- oder ein Katzentyp?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Hättest du lieber einen Hund oder eine Katze als Haustier?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Lieber gar kein Haustier.«
  


  
    »Na gut. Wenn du die Wahl hättest: Würdest du lieber als Hund oder als Katze wiedergeboren werden?«
  


  
    »Ich glaub nicht an Wiedergeburt.«
  


  
    »Ralfi, bitte.«
  


  
    »Okay, lieber als Hund.«
  


  
    »Dachte ich mir: Du bist eher ein Hundetyp. Hundetypen sind sozial, treu und bereit, sich unterzuordnen. Außerhalb ihrer Gruppe werden sie allerdings unsicher.«
  


  
    »Und Katzentypen?«
  


  
    »Katzentypen sind weltoffen und tolerant. Sie verbellen nicht gleich alles, was ihnen fremd ist. Sie sind selbstständiger und selbstbewusster.«
  


  
    »Ich nehme an, du bist eher ein Katzentyp.«
  


  
    »Stimmt. Woher weißt du das?«
  


  
    »Die Katzentypen stehen irgendwie besser da.«
  


  
    Sie sah ihn streng an. »Nein, die positiven und negativen Eigenschaften halten sich die Waage. Katzentypen sind zum Beispiel weniger sozial und können ziemlich grausam sein.«
  


  
    »Grausam, du?«
  


  
    »Kannst du Gift drauf nehmen.«
  


  
    Aha. Ralf hatte dennoch den Eindruck, die Niete gezogen zu haben: Er war ein treudoofer Hundetyp, Miriam die weltgewandte Katze.
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    »Wie sieht dein Traummann aus?« Pam nahm die Unterhaltung wieder auf, die sie und Kristine beim Frühstück geführt hatten. Sie saßen im Bus nach Sydney, Kristine wollte die Postkarte an Ralf schreiben, aber irgendwie ging es verdammt zäh.
  


  
    »Mein Traummann? Etwa dreißig, groß, gut gebaut und sportlich, mit Stil, nur gibt er nicht damit an. Und deiner?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Früher dachte ich, es sei Robbie Williams, ich hatte alle seine Videos auf einer Kassette. Du auch?«
  


  
    Kristine nickte, sie hatte Take That auch gemocht, als noch Pferdeposter in ihrem Zimmer hingen. Sie packte Postkarte und Stift in den Rucksack, der Bus schaukelte, da konnte man nicht vernünftig schreiben.
  


  
    »Heute wäre es eher Keanu Reeves«, sagte Pam.
  


  
    »Sieht John ihm ähnlich?«
  


  
    Pam lachte. »Nicht im Geringsten.«
  


  
    »Wie sieht John aus? Wie Helge?«
  


  
    Wieder lachte Pam. »Nein, auch nicht wie Helge. Mensch, wenn Helge abgereist ist, gebe ich heute Abend einen aus.«
  


  
    »Und wenn nicht - morgen brechen wir sowieso auf in den Norden.«
  


  
    »Mit einer Yacht raus aufs Meer.«
  


  
    »Zum Tauchen ans Great Barrier Reef!«
  


  
    »Zwischendurch Champagner!«
  


  
    »Abends lassen wir uns einladen - sieben Gänge bei Kerzenlicht.«
  


  
    Sie kicherten.
  


  
    »Und hinterher?«, fragte Kristine.
  


  
    Pam wurde etwas verlegen, sagte dann aber: »Na, das findet sich.«
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    »Den ›Waldspaziergang‹ kennst du auch nicht?« Miriam tat erstaunt. »Müssen wir gleich mal probieren.«
  


  
    »Noch so ein Psychotest?«
  


  
    »Wart’s ab. Stell dir vor, du gehst durch einen Wald. Was ist das für ein Wald?«
  


  
    »Na was schon? Mit Bäumen eben.«
  


  
    »Bäume! Danke, sehr aufschlussreich. Ich meine, ist es ein lichter Mischwald, ein düsterer Märchenwald, ein wilder Dschungel oder was?«
  


  
    »Ist das nicht egal?«
  


  
    »Nein, das ist nicht egal. Also?«
  


  
    »Ein düsterer Märchenwald«, sagte er, um kein Spielverderber zu sein.
  


  
    »Der Weg, auf dem du gehst - ist er gerade oder verschlungen, ist er befestigt, weit verzweigt?«
  


  
    »Es ist ein Pfad mit Wurzeln, mit vielen Biegungen, aber keinen Abzweigungen.«
  


  
    »Bleibst du auf dem Weg oder gehst du von ihm ab?«
  


  
    »Ab und zu suche ich Walderdbeeren im Gebüsch oder ich kürze mal ein paar Meter ab. Aber kehre wieder auf den Weg zurück, damit ich mich nicht verlaufe.«
  


  
    »Du findest eine Tasse. Ist sie heil? Und nimmst du sie mit?«
  


  
    »Es kleben ein bisschen Erde und Moos dran, aber sie ist ganz hübsch. Ich mach die Erde weg und nehme die Tasse mit.«
  


  
    »Auf deinem Weg kommt dir ein Bär entgegen. Was jetzt?«
  


  
    »Na was wohl? Ich laufe davon. Wenn er gute Laune hat, gehe ich vielleicht mit Abstand um ihn herum. Was soll die Frage?«
  


  
    Sie grinste. »Abwarten. Du kommst zu einer Hütte. Beschreib mal.«
  


  
    »Bretterverschlag, Teerpappedach, verfallen.«
  


  
    »Verschlossen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Fenster?«
  


  
    »Hm, doch, zwei kleine Fenster.«
  


  
    »Was siehst du darin?«
  


  
    »Einen Tisch, eine Eckbank, zwei Stühle.«
  


  
    »Sitzt da jemand drin?«
  


  
    »Nö.«
  


  
    »Gut.« Miriam holte kurz Luft, jetzt schien eine wichtige Frage zu kommen. »Du kommst an einen See. Ist das Wasser klar oder schlammig?«
  


  
    »Es ist trüb, am Ufer ist teilweise Schilf.« Ralf kannte so einen Waldsee, als Kind war er mit seinen Eltern dort baden gegangen.
  


  
    »Bleibst du draußen, tauchst du eine Zehe rein, gehst du baden?« Miriam sah ihn gespannt an.
  


  
    Etwas war hier faul - Vorsicht. »Ich teste die Temperatur.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Warm. Sehr angenehm.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann gehe ich rein.«
  


  
    »Nur erfrischen oder auch ausgiebig schwimmen?«
  


  
    »Erst erfrischen, dann schwimmen.« Ralf spürte, die Antwort war wichtig. Aber was konnte er eigentlich falsch machen?
  


  
    »Tauchst du unter?«
  


  
    Ralf zuckte mit den Achseln. »Ja, klar.«
  


  
    Miriam schien mit den Antworten nicht unzufrieden, sie lehnte sich zurück.
  


  
    »Stell dir vor, du kommst an eine Mauer. Kannst du darüber sehen? Wenn ja, was siehst du da?«
  


  
    »Ich kann nicht viel erkennen. Aber es sieht so ähnlich aus wie auf meiner Seite. Ist der Test zu Ende?«
  


  
    »Ja, fertig.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Sie lächelte, sprach ein feierlich gedehntes »Aaaal-so« und setzte sich zurecht. »Der Wald steht für dein Gefühlsleben. Ziemlich düster im Moment.«
  


  
    Ralf protestierte: »Überhaupt nicht.«
  


  
    »Jetzt geh nicht gleich in die Luft, es muss ja nicht stimmen. Der Test liefert nur Hinweise, nicht die Wahrheit. Außerdem passt der düstere Märchenwald doch ganz gut: Schließlich hast du deine Liebste noch nicht wiedergefunden, oder? Und ›Märchen‹ bedeutet immer auch Romantik.«
  


  
    »Na gut.« So konnte man es natürlich auch sehen. »Was bedeutet das andere?«
  


  
    »Der Weg ist der Lebensweg. Deiner ist holprig und verschlungen, ohne Abzweigungen. Du gehst davon ab, kehrst aber wieder darauf zurück.«
  


  
    Ralf war mit der Deutung weitgehend einverstanden.
  


  
    »Die Tasse symbolisiert deine Kindheit. Deine war behütet und du nimmst sie mit ins Erwachsenenleben. Der Bär steht für Probleme.« Sie grinste. »Du verkrümelst dich oder versuchst das Problem zu umgehen.«
  


  
    »Sehr komisch. Hätte ich etwa mit ihm diskutieren sollen?«
  


  
    »Männer behaupten oft, dass sie sich einen Knüppel suchen. Aber ich finde deine Lösung besser.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Die Hütte ist dein Freundeskreis. Alt, verwaist, verschlossen.« Miriam grinste wieder, Ralf gelang nur ein gequältes Lächeln. Dieser Test stimmte: Seine alten Freunde hatte er im letzten halben Jahr schwer vernachlässigt und kaum neue Freundschaften geschlossen.
  


  
    »Und was ist mit dem See?«
  


  
    »Das kannst du erraten. Es ist ziemlich nahe liegend.«
  


  
    »Nein, keine Ahnung. Ehrlich nicht.«
  


  
    »Komm schon, welcher Bereich fehlt denn noch?«
  


  
    »Was weiß ich?«
  


  
    »Ralfi, bitte: Was würde dich an einem anderen Menschen noch interessieren?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Ach nein? Dafür interessiert sich aber jeder.«
  


  
    »Jetzt sag schon, mir fällt’s nicht ein.«
  


  
    »Na gut: Der See ist dein Sexleben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tu nicht so überrascht. Sex ist für dich ein bisschen schmutzig, du beginnst damit zögerlich, aber als du erst einmal in Fahrt warst, bist du reichlich darin geschwommen. Sogar untergetaucht, Respekt, Respekt.« Sie kicherte.
  


  
    Ralf war sprachlos. Einerseits war dieser Test natürlich eine Frechheit, denn mit keinem noch so unterbewussten Gedanken hatte er an Sex gedacht. Andererseits hatte er gegen ein Profi-Image nichts einzuwenden, der erfahrene Genießer, der es auch mal ein bisschen schmutzig mag. Vor allem Miriam durfte das ruhig glauben.
  


  
    Sie hörte auf zu kichern. »Na ja, wie gesagt, der Test gibt nur Hinweise. Aber vielleicht steckt ja ein brünftiger Hirsch in dir, der nur darauf wartet, herausgelassen zu werden.«
  


  
    »Der Hirsch hat genug Auslauf.«
  


  
    »Das sollte kein Angebot sein.« Sie kicherte erneut, unterbrach sich aber gleich und machte ein ernstes Gesicht. »Das letzte Symbol fehlt noch: Die Mauer ist der Tod. Du hast keine genaue Vorstellung von einem Leben nach dem Tod, aber was du dir vorstellst, läuft mehr oder weniger auf Wiedergeburt heraus, denn jenseits der Mauer ist es ähnlich wie diesseits.«
  


  
    Über Wiedergeburt und diesen indischen Kram hatte sich Ralf nie groß Gedanken gemacht: Persönlichkeit und Schicksal waren ein Ding, jedenfalls zu eng verbunden, um im Laufe der Geschichte mehrfach aufzutauchen. Wie auch immer, nach seinem Tod wollte er keine Kuh werden - und auch kein Mädchen - also war Wiedergeburt nichts für ihn.
  


  
    Alles in allem gefiel ihm der Test: Er war cool, leicht zu merken - musste er mal mit Kristine probieren -, und er, Ralf, hatte nicht schlecht dabei abgeschnitten.
  


  
    »Sag mal, Miriam, was hast du eigentlich auf diese Fragen geantwortet?«
  


  
    Sie hob abwehrend die Hände: »Keine Ahnung, das ist lange her.«
  


  
    »Und was würdest du heute antworten?«
  


  
    »Dem Bären trete ich in den Hintern, in der Hütte ist ein Loch im Fußboden, durch das Carol gerade zur Hölle gefahren ist, der See ist kristallklar, und ich hüpfe immer dann rein, wenn ich zufällig gerade Lust darauf habe. Zufrieden?«
  


  
    »Was ist mit der Tasse?«
  


  
    »Das ist die einzige Antwort, an die ich mich noch erinnern kann: Die Tasse war kaputt und ich habe sie liegen lassen.«
  


  
    »Traf das Symbol zu?«
  


  
    »Warum habe ich mir diese eine Antwort wohl gemerkt, hm? Es traf ins Schwarze.«
  


  
    »Oh.« Ralf merkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Was war so schlimm an deiner Kindheit?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Und so schlimm war es auch wieder nicht, erzähl ich dir ein anderes Mal.«
  


  
    »Und die Mauer?«
  


  
    »Ich denke ab und zu darüber nach. Jedes Mal ist etwas anderes dahinter.«
  


  
    

  


  
    Der Bus wurde langsamer und hielt vor einem Café-Restaurant an. Als alle ausgestiegen waren, nahm der Fahrer einen Sack Post aus dem Gepäckraum und trug ihn in das Café, auf dessen Dach eine Krähe Platz genommen hatte und sich die Touristen interessiert ansah. Hinter dem Haus stand ein verrosteter, ausgeschlachteter Reisebus. Die Scheiben fehlten, er sah aus wie das Skelett eines Dinosauriers. Jemand hatte mit rosa Farbe »Priscilla« und ein Totenkreuz darauf gesprüht.
  


  
    Miriam ging mit Hilda und Helge im Schatten der Veranda etwas essen, was sich Ralf leider nicht leisten konnte. Er kaufte nur ein Sandwich aus der Vitrine, lief ein bisschen herum und kam dann auf die Idee, Postkarten zu schreiben. Die kosteten zwar auch Geld, aber er hatte was gutzumachen: bei seinen Eltern, die den Flug bezahlt hatten, bei seinen Freunden, die er vernachlässigt hatte, und bei Kristine, die er, nun ja, mit einem Kuss betrogen hatte. Wenn er Kristine nicht finden würde, sollte sie wenigstens wissen, dass er es versucht hatte und dass er an sie dachte. Er suchte zwei billige Karten für Eltern und Freunde aus sowie eine teure und setzte sich zu den anderen drei an den Tisch.
  


  
    Die beiden ersten Karten waren schnell erledigt, die Karte an Kristine brauchte lang. Ralf setzte den Text auf einer Serviette auf, feilte hier und feilte da, fügte ein »einsam« ein, stellte noch einmal um, bis er endlich sicher war, ein Meisterwerk geschaffen zu haben. Sollte er es Miriam zeigen? Sie konnte ruhig erfahren, dass sich an seiner Liebe zu Kristine nichts geändert hatte. Andererseits - sicher würde sie etwas bemängeln, und er wollte nicht, dass an seinem Text herumgemosert wurde.
  


  
    »Bist du endlich fertig? Lass mal sehen.«
  


  
    Miriam grabschte nach der Karte, Ralf hielt sie fest.
  


  
    »Ach bitte!« Sie sah ihn treuherzig an - Ralf ließ die Karte zögernd los.
  


  
    
      Liebe Kristine,
    


    
      

    


    
      einsame Station auf einem einsamen Highway irgendwo in Australien. Verfallenes Haus, Krähen, die sich um die letzten Abfälle streiten, der Blick verliert sich in der Ferne. Ich weiß jetzt, warum du herkamst: Das Land ist wild und schön wie du. Und so groß, dass ich kaum noch Hoffnung habe, dich zu finden.
    


    
      Aber ich gebe nicht auf.
    


    
      

    


    
      Immer währende Liebe, dein Ralf
    

  


  
    

  


  
    »Sag mal, da hast du ja ein bisschen dick aufgetragen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Hier ist es weder einsam noch ist das Haus verfallen noch sehe ich hier irgendwelche Krähen.«
  


  
    »Da sitzt eine auf dem Dach.«
  


  
    »Na schön - eine. Und ›immer währende Liebe‹. Bist du da sicher?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ralf hatte gewusst, sie würde seinen Text mies machen. Nie wieder bekäme sie was von ihm zu lesen, so viel stand mal fest.
  


  
    

  


  
    Ein Farmer fuhr mit einem Pickup vor und stieg aus, den Motor ließ er laufen. Auf der Ladefläche spähte sein Schäferhund die Gegend aus. Bevor der Mann, dem die Natur kaum einen Hals, dafür einen umso breiteren Nacken zugedacht hatte, im Café verschwand, grüßte er alle freundlich. Fünf Minuten später kam er zurück, mit ein paar Umschlägen in der Hand.
  


  
    »Hol mir jeden Tag hier meine Post«, klärte er das Grüppchen auf der Veranda auf, »der Bus bringt sie mit.«
  


  
    »Wie wird das Wetter?«, fragte Miriam den Mann. »Hält sich die Sonne noch ein paar Tage?«
  


  
    Er zuckte mit den massigen Schultern. »Versprochen haben sie’s. Aber ich traue dem Wetterbericht nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Ralf. »Es ist doch kein Wölkchen zu sehen.«
  


  
    »Das mag sein«, antwortete der Farmer bedeutungsvoll, »aber hier draußen können Sie vier Jahreszeiten an einem Tag erleben.«
  


  
    Alle nickten, der Hund auf dem Auto bellte zustimmend. Sein Herrchen stieg ein und fuhr ab. Ralf rätselte, ob dieses »vier Jahreszeiten an einem Tag« irgendeine übertragene Bedeutung hatte - offenbar war er der Einzige, der nicht wusste, was damit gemeint war.
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    Im Backpacker in Bondi angekommen, bemerkte Kristine, dass die Toiletten um einiges sauberer aussahen als noch vor zwei Tagen. Und sie stellte fest, dass nicht nur Helge verschwunden war, sondern auch die drei Italiener. Pam fand das schade, aber Kristine erklärte ihr, das wären nur Bubis gewesen. Wer wirklich was erleben wolle, dürfe sich nicht mit Kindern abgeben.
  


  
    Pam fragte: »Was hast du gegen Kinder?«
  


  
    Kristine lachte. »Nichts. Willst du mal Kinder?«
  


  
    »Ja, zwei, einen Jungen und ein Mädchen.«
  


  
    »Weißt du schon, wie sie heißen sollen?«
  


  
    »Frederick und Yasmin. Und ich werde jeden häuten, der Frederick mit ›Fred‹ abkürzt.«
  


  
    Kristine musste lachen.
  


  
    Pam fragte: »Und du? Willst du auch Kinder?«
  


  
    »Das hat Zeit.«
  


  
    »Findet John auch. Aber sein Vater hätte gerne, dass wir sofort heiraten und Enkel produzieren, mindestens fünf. Er hat mich ins Herz geschlossen, ich weiß manchmal nicht, wer mich mehr liebt: er oder John.«
  


  
    »Und warum heiratet ihr nicht?«
  


  
    »John studiert noch. Er muss erst eigenes Geld verdienen.«
  


  
    »Das ist eine Ausrede.«
  


  
    »Kann sein.« Pam seufzte. »Aber eigentlich war ich diejenige, die darauf bestanden hat. Ich heirate ihn erst, wenn er das Studium abgeschlossen hat. Bei seinem Fleiß habe ich noch ungefähr zehn Jahre Bedenkzeit. Wenn er es nicht schafft, kann ich mir einen anderen suchen. Falls doch, habe ich einen Ingenieur als Mann.«
  


  
    »Klingt, als ob nichts schief gehen könnte.«
  


  
    »Ich werde mir aber keinen anderen suchen. Das könnte ich seinem Vater nicht antun.«
  


  
    »Und warum bist du dann alleine in den Urlaub?«
  


  
    »Warum, warum. Du fängst schon an wie Helge. Weil John arbeiten muss, darum.«
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    Im Bus unterbrach Helge kurz Hildas Belagerung und erstattete Bericht: »Sie hat ein halbes Jahr Zeit und will noch nach Indonesien, Malaysia, Thailand und Kambodscha. Ihre Eltern glauben, dass sie nach Neuseeland weiterfährt, sonst hätten sie ihr kein Geld gegeben.«
  


  
    Helge entdeckte, dass Hilda mit einem anderen sprach, und machte kehrt. »Alles Weitere später.«
  


  
    Miriam sah ihm nach. »Irgendwie muss sie zu Wort gekommen sein.«
  


  
    Ralf sah aus dem Fenster. »Sag mal, wo fahren wir eigentlich hin?«
  


  
    »Wir steigen in Port Macquarie aus und schauen, ob Kristine da ist.«
  


  
    »Warum da? Hast du ihr das empfohlen?«
  


  
    »Nein. Aber es ist der nächste Ferienort an der Küste, der von Sydney aus an einem Tag zu machen ist. Wir kommen am Abend an und können die Backpackers abklappern. Wenn Kristine nicht da ist, fahren wir morgen weiter nach Byron Bay und schauen dort. Okay?«
  


  
    »Okay.« Ralf sah wieder zum Fenster hinaus: Bisher dachte er immer, Australien sei flach, aber hier gab es ziemlich viele Berge.
  


  
    Helge kam, um Kekse aus seinem Rucksack zu holen. »Hilda kann Karate«, erzählte er, als ob sie ihm gerade den Sinn des Lebens offenbart hätte, »und sie hat ein Tränengasspray.«
  


  
    Als er weg war, sagte Miriam: »Was sollte uns das sagen? Dass sie ihn gezwungen hat, die Kekse rauszurücken? Männer beim Aufreißen finde ich einfach peinlich. An Hildas Stelle käme ich mir ziemlich bescheuert vor. In einer Tour turnt er um sie rum.«
  


  
    »Das ist so, weil Männer es nötiger haben. Frauen muss man immer überreden.«
  


  
    Miriam sah ihn erstaunt an. »Ach, spricht da der Experte? Woher willst du das eigentlich wissen - ich dachte, du hattest vor Kristine keine Freundin?«
  


  
    Ralf dachte an die Testfrage mit dem See - konsequent bleiben.
  


  
    »Keine längere Beziehung, habe ich gesagt. Klar war da immer wieder mal was. Lässt sich ja kaum vermeiden.«
  


  
    »Du bist mit ihnen für eine Nacht ins Bett - und tschüss? Kann ich mir irgendwie schlecht vorstellen.«
  


  
    »Oder im Auto auf den Liegesitzen.« Das hatte er im Playboy gelesen.
  


  
    »Du hast doch gar kein Auto!«
  


  
    Oh verdammt, er hatte Miriam ja von dem Fußmarsch zu Kristines Wohnung erzählt.
  


  
    »Hat mir ein Kumpel geliehen.«
  


  
    »Aha. Und wie hast du die Mädchen überzeugt?«
  


  
    »Überzeugt?«
  


  
    »Na, du hast doch gesagt, dass Frauen immer überredet werden müssen.«
  


  
    »Mein Geheimnis. Wenn du es erfahren willst, musst du es drauf ankommen lassen.« Ralf legte ein breites Grinsen auf und hoffte, das Thema wäre erledigt.
  


  
    »Kannst du deiner Friseuse erzählen. In der Single-Sauna legst du sie bestimmt auch reihenweise flach.«
  


  
    »In der Sauna?«
  


  
    Für Ralfs Begriffe war es da für so was zu heiß, aber bevor er etwas in der Art sagen konnte, kam Helge - er brauchte sein Notizbuch.
  


  
    »Hilda spricht sehr gut Deutsch. Ich lese ihr mein Gedicht vor.«
  


  
    Miriam und Ralf bekundeten einmütig, das sei eine glänzende Idee. Dann zog Miriam aus dem Rucksack die alternative Stadtzeitung, die sie aus dem Tattoo-Studio mitgenommen hatte - und las ihr Horoskop.
  


  
    »Und, was sagen die Sterne?«, fragte Ralf.
  


  
    »Da steht: ›Dein Leben ändert sich nicht von allein - du musst was dafür tun.‹ Ach, das passt nicht auf mich, mein Leben ändert sich gerade mehr, als mir lieb ist. Ralf, willst du dein Horoskop hören?«
  


  
    Ralf wollte - es war sowieso nicht zu vermeiden. »Lass hören.«
  


  
    »›Dein Temperament steht dir immer wieder im Weg. Lenke es in die richtigen Bahnen.‹«
  


  
    Hoppla. War mit dem Temperament der Kuss gemeint? In der richtigen Bahn wäre er für Kristine gewesen, nicht für Miriam, das ergab Sinn. Ralf war kurz davor, Horoskope für doch nicht so doof zu halten, als ihm einfiel, dass Miriam Stier vorgelesen hatte. Astrologie - Blödsinn, logisch. Besonders Zeitungshoroskope waren nicht das Papier wert, auf dem sie gedruckt wurden. Aber er hätte doch gerne gewusst, was unter Waage stand.
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    »›Du weißt mehr, als du weißt! Und das wird schon bald schmerzhaft spürbar werden.‹« Pam hatte aus dem Backpacker eine Stadtzeitung mit an den Strand genommen und laut ihr Horoskop gelesen. Sie fragte Kristine: »Was soll das denn bedeuten?«
  


  
    »Du hast geheime Wünsche«, sagte Kristine. »Erforsche dein Unterbewusstsein.«
  


  
    »Und wie soll das gehen?«
  


  
    Kristine zuckte mit den Achseln. »Du musst irgendwas ausprobieren, was du dich bisher nicht getraut hast. Zum Beispiel Bungeespringen.«
  


  
    »Klar. Und wenn ich mir in die Hosen mach, weiß ich, das war’s leider nicht.«
  


  
    »Das ist das Risiko. Welches Sternzeichen bist du?«
  


  
    »Waage.«
  


  
    »Wie mein Freund. Der sollte mal zum Bungee, einen Tritt in den Hintern könnte er gebrauchen.« Kristine linste in die Zeitung und suchte nach ihrem Sternzeichen. »Was steht eigentlich bei mir? Ich bin Löwe.«
  


  
    »›Benutz deine Krallen und kratz den Lack ab! Unter der Oberfläche sieht die Welt anders aus.‹«
  


  
    Damit konnte Kristine nichts anfangen, also fragte sie sich, was Ralf mehr wissen konnte, als er wusste. Und wie sollte ihm das »schmerzhaft spürbar« werden? Dieses Horoskop war Quatsch - hatte sich wahrscheinlich die Sekretärin beim Nägellackieren ausgedacht.
  


  
    Kristine nahm sich einen anderen Teil der Zeitung und las »personal romantic ads«. Eine ging übers Beißen, eine andere betraf Lederallergie. Sie fragte: »Hast du es schon mal in Leder gemacht? Oder mit Handschellen?«
  


  
    »Nein.« Pam kicherte. »Wenn ich mir John in Leder vorstelle - oder mit Peitsche - ich glaube, ich würde lachen.«
  


  
    »Beißt du ihn?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Beißt er?«
  


  
    »Auch nicht. Sag mal, bin ich die einzige Frau auf der Erde, die weder Leder, Peitschen noch Handschellen benutzt und in Vegemite-Brote statt Männer beißt?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Kristine. »Hör dir das mal an: ›Du kriegst, was du verdienst. Sklavin gesucht für S&M.‹ Das steht unter ›Romantik‹.«
  


  
    Pam rutschte zu Kristine und beugte sich über die Seite. »Das ist auch nicht romantischer: ›Akademiker, Ende dreißig, Nichtraucher, mag vegetarisches Essen, Sport, Kino und sucht Frau (bis 35) für ernsthafte Beziehung.«
  


  
    »Das hier gefällt mir: ›Graue Augen suchen Farbe. Du bist männlich, bis 30, ich bin es auch.‹ Oh, das war die Sparte ›Er sucht Ihn‹.«
  


  
    »Willst du auf eine Anzeige antworten?«, fragte Pam.
  


  
    »Das fehlte noch. Ich brauche doch keine Kontaktanzeige, um einen Mann kennen zu lernen.«
  


  
    Ihr fiel auf, dass viel mehr Männer Partner suchten als Frauen. Pam erklärte, Männer hätten es einfach nötiger.
  


  
    »Woher weißt du das so genau? Ich dachte, John ist dein erster Freund?«
  


  
    »Der erste richtige. Da war schon mal was vorher - so ab und zu, ist ja normal.«
  


  
    Kristine sah sie zweifelnd an, Pam redete hastig weiter.
  


  
    »Das kannst du schon bei den Tieren sehen: Die Männchen kämpfen und buhlen, sie bedrängen die Weibchen auf Schritt und Tritt und warten auf einen schwachen Moment. Die Weibchen wollen eigentlich gar nicht, weil sie wissen, dass sie hinterher die Scherereien haben. Das hat die Natur so eingerichtet.«
  


  
    »Aber warum? Wenn es darum geht, viele Nachkommen zu produzieren, wäre es doch vernünftiger von der Natur, wenn die Weibchen den starken Trieb hätten.«
  


  
    »Hm, stimmt eigentlich.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Männer es so viel nötiger haben. Sie geben nur gerne damit an.«
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    »Das Spray hat mir das Leben gerettet, das könnt ihr mir glauben!«
  


  
    Ralf war im Bus nach vorne zu Helge gegangen und hörte Hildas Erzählungen zu. Offenbar hatte sie im Hafen von Melbourne zwei aufdringliche Matrosen mit Tränengas schachmatt gesetzt. Helge fragte, ob da nicht Karate genügt hätte.
  


  
    Hilda schüttelte den Kopf. »Nicht bei Matrosen. Ich komme aus Rotterdam, ich kenne mich aus.«
  


  
    Helge sah sie ehrfürchtig an.
  


  
    Auch Ralf fand das interessant. »Hat dir jemand geholfen?«, fragte er.
  


  
    »Es war niemand da, ziemlich düstere Ecke. Aber ich musste da vorbei zu meinem Backpacker.«
  


  
    »Kann ich mal sehen?«
  


  
    »Klar.« Hilda kramte das Fläschchen aus ihrem Rucksack. »Halte es weit weg, wenn du draufdrückst. Sonst brennt es wie die Hölle.«
  


  
    Während Ralf das Spray betrachtete und nachdachte, wie die Wirkung sein mochte, bot Helge eine Runde Kekse an, Hilda griff zu. Das Fläschchen war aus Plastik, schwarz mit rotem Deckel, in großer weißer Schrift stand »K.o.« darauf. Ralf legte das Spray zurück und nahm sich einen Keks.
  


  
    »Woher hast du das Ding eigentlich?«, fragte er.
  


  
    »Hat mir mein Vater aus Deutschland mitgebracht, weil er Angst um mich hat.« Beiläufig ergänzte sie: »Anscheinend berechtigt.«
  


  
    »Braucht man dafür einen Waffenschein?«
  


  
    »Eben nicht. Er hat das Spray bei Tchibo gekauft.«
  


  
    »Bei Tchibo?«
  


  
    »Hmh. Letztes Jahr hätte ich die Kekse nicht gegessen«, sagte sie kauend, »da war ich noch Veganerin. In den Keksen ist Molkepulver.«
  


  
    »Veganerin?« Für Ralf klang das wie »außerirdisch« oder so.
  


  
    »Ja. Veganer sind Vegetarier, die keinerlei Tierprodukte essen, also auch keine Butter oder Käse. Aus Protest gegen die Massentierhaltung und so. Ich hab’s aber nicht durchgehalten. Heute esse ich alles, was keine Augen hat.«
  


  
    »Eier sind erlaubt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Muscheln?«
  


  
    »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Aber Augen haben sie eigentlich nicht.«
  


  
    »Ein Steak hat auch keine Augen.« Miriam stand plötzlich hinter ihnen, sie klang leicht genervt. »Helge - Ralf und ich steigen in Port Macquarie aus. Kommst du mit?«
  


  
    »Ich, äh, weiß nicht.« Helge sah zu Hilda hinüber. »Was ist mit dir?«
  


  
    Hilda zögerte.
  


  
    »Ach, komm doch«, forderte Ralf sie auf, was ihm einen durchdringenden Blick von Miriam eintrug.
  


  
    »Gut«, antwortete Hilda, »ist es da schön?«
  


  
    »Da ist es toll«, antwortete Helge und strahlte - bis ihm offenbar einfiel, dass er ja keine Ahnung hatte, was in Port Macquarie eigentlich geboten wurde.
  


  


  
    11.
  


  
    Kristine wollte eigentlich nicht noch mal ins Bondi Beach Hotel. Aber als Pam von den Pool-Tischen hörte, war sie nicht zu bremsen.
  


  
    »Ich bin wirklich gut, ich bring dir was bei. Oder hast du Angst, du triffst den Typen wieder?«
  


  
    Paul und Robert waren wahrscheinlich schon abgereist, und selbst wenn nicht, würden sie doch nicht jeden Abend im Hotel herumhängen.
  


  
    »Okay, zeig mir deine Pool-Künste.«
  


  
    Pam verbrachte eine halbe Stunde vor dem Spiegel und zog sich zweimal um. Sie fragte, was Kristine alles mitnahm. Als sie die Kondome sah, wollte sie auch eins »für alle Fälle«. Kristine gab ihr zwei aus der Packung, sie hießen Schachmatt und waren alabasterfarben. Pam wollte die Bedienungsanleitung lesen.
  


  
    »Hast du noch nie ein Kondom benutzt?«
  


  
    »Nein, nie. John mag die Dinger nicht. Ich nehm die Pille.« Pam begann zu lesen, protestierte aber gleich: »Das ist ja fast alles japanisch.«
  


  
    »Dreh den Zettel um.«
  


  
    Auf der Rückseite war unter »Richtiger und falscher Umgang mit Kondomen« die Bitte abgedruckt: »Schicken Sie gebrauchte Kondome nicht an den Hersteller zurück.«
  


  
    »Wer macht denn so was?«, fragte Pam.
  


  
    Kristine lachte. »Weiß ich nicht, vielleicht Japaner.«
  


  [image: 025]


  
    Das Beachside Backpacker in Port Macquarie hatte einen Nachteil: Es waren nur drei Betten frei. Der Besitzer machte ein Angebot: Einer der vier könnte zum halben Preis auf einer Liege in der Küche übernachten.
  


  
    »Ralfi«, bestimmte Miriam, »der hat kein Geld.«
  


  
    Widerstand war zwecklos, sie hatte Recht.
  


  
    Während Miriam und Ralf einkaufen gingen, blieben Helge und Hilda im Backpacker: Helge war noch nicht dazu gekommen, sein Meerjungfrauengedicht vorzutragen. Miriam hatte vorgeschlagen, Spagetti zu kochen. Ralf setzte auch Kuchen und Rotwein auf die Einkaufsliste, er hatte die letzten beiden Nächte schlecht geschlafen und Miriams Kombination hatte sich als Anti-Jetlag-Wundermittel bewährt. Pandan-Kuchen gab es in dem kleinen Supermarkt nicht, dafür einen abgepackten, fettigen Fruchtkuchen, der für die nächsten Tage reichen würde.
  


  
    »Morgen gehe ich zur Koala-Krankenstation«, erklärte Miriam, während sie durch den Laden schlenderte. Sie nahm zwei Zwiebeln.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Miriam zeigte es ihm im Tourismusprospekt der Stadt. »Es gibt in der Nähe zwei Parks, in denen man Koalas sehen kann. Dafür haben wir leider keine Zeit. Es reicht aber für einen Besuch in der Lord Street, da werden kranke Koalas gepflegt. Viele wuschlig süße Koalas auf einem Haufen.«
  


  
    Meine Güte, dachte Ralf. »Was ist mit denen? Sind die krank oder vom Auto angefahren oder was?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Vielleicht sind auch Babys dabei, die keine Mutter mehr haben. Magst du Oliven?« Sie hielt ein Glas grüne Oliven hoch.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Knoblauch?«
  


  
    »Auch nicht.«
  


  
    Baby-Koalas! Ralf sagte lieber nichts. Er fragte: »Siehst du irgendwo Wein?«
  


  
    »Gibt’s nur im Bottleshop.«
  


  
    »Hm, stimmt. Was ist mit Hackfleisch für die Soße?«
  


  
    »Hilda ist Vegetarierin, Dummie.«
  


  
    Ralf bemerkte, dass sie sowohl Oliven als auch Knoblauch eingepackt hatte. »Sag mal, warum fragst du mich eigentlich, wenn du das Zeug dann doch mitnimmst?«
  


  
    »Du kriegst eine Extrasoße.«
  


  
    Wieso eine Extrasoße - war er unnormal? Zu Hause hatte es nie Knoblauch oder Oliven in der Tomatensoße gegeben.
  


  
    Sie suchten den Strand und ein paar Cafés nach Kristine ab und fanden dabei einen Bottleshop. Als Miriam noch im Restaurant Sun Hing nachsehen wollte, streikte Ralf.
  


  
    »Können wir nicht zurückgehen? Ich hab Hunger.«
  


  
    »Lass uns schnell noch da nachschauen, Kristine mag chinesisch.«
  


  
    »Da ist sie nicht. Und diese Tüte ist verdammt schwer.« Ralf hatte nach dem Einkauf angeboten, die Tüte zu tragen.
  


  
    »Deine Liebe muss phänomenal sein. Komm, gib mir die Tüte.«
  


  
    Natürlich gab Ralf die Tüte nicht her und schleppte sie den Rest des Weges, ohne mit der Wimper zu zucken. Seine Liebe war grenzenlos! Er fühlte eben, dass Kristine nicht in dem Restaurant war, und wie sich herausstellte, hatte er Recht.
  


  
    

  


  
    Als sie zurückkamen, fanden sie Hilda und Helge knutschend auf dem unteren Stockbett. Miriam schien nicht weiter überrascht. Sie teilte die zwei zum Zwiebelschneiden in der Küche ein und forderte Geld für den Einkauf. Hilda behauptete, sie habe ihres tief im Rucksack versteckt, aber sie musste gar nicht zu Ende sprechen, da hatte Helge schon für sie bezahlt. In Helges Gesicht stand ein Dauerlächeln, das anhielt, bis er bei Tisch die Oliven auf seinem Teller sah. Er sortierte sie fein säuberlich aus der Soße. Für die zweite Portion Spagetti fragte er: »Ralf, kann ich was von deiner Soße haben?«
  


  
    Ralf wollte eigentlich nichts abgeben, denn er hatte Mordshunger und nichts hasste er wie Spagetti mit zu wenig Soße. Andererseits war die Sache mit der Extrasoße unangenehm: War doch egal, was auf dem Tisch stand, Hauptsache viel. Und wenn Helge so ein Muttersöhnchen war, dass er nicht mal ein paar Oliven vertragen konnte, sollte er die Extrasoße haben.
  


  
    »Klar, nimm nur. Lasst mal eure Soße probieren.«
  


  
    Miriam sah ihn an. »Ich dachte, Monsieur mögen keinen Knoblauch und keine Oliven?«
  


  
    »Ich krieg’s schon runter.« Er lächelte in Richtung Hilda, sie lächelte zurück.
  


  
    

  


  
    Ralf hatte darauf geachtet, mit dem Soßenlöffel so wenig Oliven wie möglich zu erwischen. Zum Schlucken waren sie zu groß, also kaute er sie ab, cool natürlich. Zum Abspülen meldete er sich freiwillig. Hilda übernahm das Abtrocknen.
  


  
    »Du bist knapp bei Kasse, oder?«, fragte sie ihn, während er ihr einen Teller reichte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich auch, denk dir nichts. Geld ist nicht das Wichtigste im Leben.« Sie fuhr sanft mit dem Geschirrtuch über den Teller, fast streichelte sie ihn.
  


  
    »Sondern?«
  


  
    »Freundschaft. Liebe. Das ist wichtig.« Als Ralf ihr den nächsten Teller reichte, sah sie ihm in die Augen und fragte: »Ist Miriam deine Freundin?«
  


  
    »Nein, nur ein Kumpel.« Ralf überlegte, ob er Kristine erwähnen sollte - aber warum Hilda irgendwelche Geschichten von Leuten erzählen, die sie nicht kannte.
  


  
    Sie sah ihn an und sagte bewundernd: »Du bist schon braun. Bei meiner Haut muss ich immer total aufpassen, ich krieg ganz leicht Sonnenbrand.«
  


  
    Wie verletzlich, dachte Ralf - und wie schön: glatte blonde Haare bis zu den Schultern, volle Lippen, große Augen.
  


  
    »Wie läuft’s so mit Helge?«, fragte er.
  


  
    »Er ist sehr nett. Und ich fürchte, er hat sich in mich verknallt.«
  


  
    »Warum fürchtest du?«
  


  
    »Weil ich nicht in ihn verliebt bin.« Wie ein Neugeborenes bettete sie den Teller auf das Geschirrtuch. »Ich mag ihn, klar, aber es geht nicht tiefer.«
  


  
    Wie - nicht verliebt, aber mit ihm rumgeknutscht? Es genügte offenbar, dass sie ihn mochte. Und sie schien auch Ralf zu mögen. Er blickte sie verstohlen an, während sie den nächsten Teller liebkoste. Unter dem T-Shirt ließen sich hübsche kleine Brüste erahnen.
  


  
    »In Holland ist mir ein Modelvertrag angeboten worden«, sagte sie beiläufig, »hab ich abgelehnt. Ich will studieren, mich weiterentwickeln. Mein IQ liegt bei 150. Aufs Geld kommt’s mir nicht an.«
  


  
    Ralf war beeindruckt: jung, einiges auf dem Kasten und nicht mal eingebildet. Schließlich spülte sie hier anstandslos mit ihm ab.
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    Pams Billard konnte sich tatsächlich sehen lassen. Und sie vergaß auch nicht, ein Bier auszugeben, wie sie es für den Fall von Helges Abreise versprochen hatte. Pam sah gut aus, bereit für einen Urlaubsflirt. Allerdings schien sie ziemlich auf das Billard konzentriert, die jungen Männer um sie herum nahm sie kaum wahr.
  


  
    Als Kristine für den nächsten Stoß um den Tisch ging, sah sie Robert. Er stand an der Wand und lächelte, offenbar hatte er sie schon länger beobachtet. Sie lächelte zurück und spielte weiter. Ihre Geschicklichkeit wandelte sich schlagartig von mäßig in grauenvoll. Robert kam herüber.
  


  
    »Ich möchte mich entschuldigen«, begann er, »das wollte ich schon am nächsten Tag, aber es hieß, du seist abgereist.«
  


  
    Er begrüßte Pam und schlug vor, dass sich die zwei nach dem Spiel doch zu ihm und Paul an die Bar setzen sollten, er habe was gutzumachen.
  


  
    An der Bar warteten nicht nur Paul und Robert, sondern auch eine Flasche Yellow Glenn Brut Crémant, australischer Champagner. Es ging vielversprechend los: Nach der zweiten Flasche begann Pam, mit Paul zu flirten. Sie schenkte ihm kokette Blicke, kicherte und erklärte, sie würde keinen Alkohol vertragen. Robert trank von der zweiten Flasche nichts - er bestellte Soda-wasser und lächelte Kristine, um Vergebung heischend, an: Kein Alkohol diesmal, ich habe mich gebessert. Beim Zuprosten sah er ihr tief in die Augen, Kristine wurde weich. Was immer diesmal auch passieren würde - nicht in ihrem Zimmer.
  


  
    Paul hatte eine dritte Flasche bestellt, machte schlüpfrige Witze, die Kristine nicht alle verstand, lachte selbst laut darüber und rückte näher und näher an Pam heran, die längst aufgehört hatte, mit ihm zu flirten. Sie wich aus, indem sie sich zu Kristine hinüberlehnte. Bald saß sie nur noch mit einer Pohälfte auf dem Barhocker. Paul legte den Arm um ihre Hüften und ließ die Hand langsam auf ihren Hintern wandern. Als er ihr etwas ins Ohr flüsterte, machte sie sich los und verschwand auf das Klo.
  


  
    »Spielt die Widerspenstige«, sagte Paul.
  


  
    Kristine fand ihn bescheuert. Nach fünf Minuten beschloss sie, Pam noch eine Minute zu geben, dann stand sie auf.
  


  
    »Ich sehe mal nach ihr.«
  


  
    

  


  
    »Pam?«, fragte Kristine die erste verschlossene Kabinentür,
  


  
    »Pa-am!«
  


  
    Schluchzen ertönte aus der Kabine, die am weitesten vom Eingang entfernt lag. Dann ein Stimmchen: »Sind sie weg?«
  


  
    »Ist etwas? Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Ich geh hier nicht raus, solange der da ist.«
  


  
    »Wer, Paul?«, fragte Kristine, aber sie ahnte die Antwort.
  


  
    »Natürlich Paul.«
  


  
    »Jetzt komm. Der tut dir nichts.«
  


  
    »Gehst du mit mir zurück ins Backpacker?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich bleibe keine Sekunde bei diesem Schwein. Keine Sekunde.«
  


  
    Wieder schluchzte es drinnen, Kristine hörte Klopapier rascheln.
  


  
    »Komm, mach auf.«
  


  
    »Ich mach nicht auf.«
  


  
    »Jetzt sei nicht albern. Mach auf, wir gehen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich.« Kristine hatte die Lust verloren. Diese Stadt war eine einzige Pleite, dieser Strand, dieses Hotel. Das hatte sie schon nach dem letzten Mal gewusst. Warum hatte sie es überhaupt noch mal probiert?
  


  
    Pam entriegelte die Tür. Sie saß zusammengesunken auf dem Klodeckel, mit roten Augen, in ihrem Schoß ein Haufen zerknülltes Toilettenpapier. Kristine nahm sie bei der Hand. Den Männern erklärte sie, Pam habe Bauchschmerzen und müsse ins Bett. Robert bekam zum Abschied den Kuss auf die Wange, den sie ihm schon beim ersten Mal geben wollte.
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    Helge kam, nach Aftershave und Bodylotion duftend, aus den Waschräumen, zog sich frische Klamotten an und folgte Miriam in die Küche. Hilda schlug vor, gemeinsam was zu spielen: »Wir bilden einen langen Satz, und wer ihn zuerst nicht mehr auf die Reihe bringt, muss ein Glas Wein trinken. Wer will anfangen?«
  


  
    Helge begann: »Hilda...«
  


  
    Miriam seufzte: »Hilda ist...«
  


  
    Ralf ergänzte: »Hilda ist wundervoll...«
  


  
    Hilda lächelte. »Oh, danke. Hilda ist wundervoll und...«
  


  
    Bei »Hilda ist wundervoll, und wenn sie einmal in Schwierigkeiten ist, kann sie mit Karate oder ihrem Tränengasspray das Problem lösen und sich ohne weiteres mit« vergaß Miriam das »sich« und griff nach dem Wein. Die anderen ermutigten sie weiterzumachen, aber Miriam erklärte, sie sei leider ausgeschieden. Hilda schied als Nächste aus, Helge und Ralf kämpften verbissen weiter. Nach »Hilda ist wundervoll, und wenn sie einmal in Schwierigkeiten ist, kann sie mit Karate oder ihrem Tränengasspray das Problem lösen und sich ohne weiteres mit ihrem Charme durch die ganze Welt fortbewegen, weil sie in jedem Land auf dieser Erde beliebt und willkommen ist« ließ Helge den Teil »das Problem lösen und« aus. Ralf hatte gewonnen.
  


  
    Hilda lächelte Ralf an und tröstete Helge.
  


  
    »Bravo«, sagte Miriam, »können wir was anderes spielen?«
  


  
    Helge wusste ein anderes Spiel: »Jeder denkt sich für alle anderen je eine Person aus, die erraten werden muss. Die Person kann tot oder lebendig sein, wirklich oder erfunden - wie Micky Maus oder so. Aber sie sollte eine Eigenschaft von dem haben, der sie erraten muss. Dazu brauchen wir vier Zettel. Auf die Vorderseite schreibt jeder seinen Namen, auf der Rückseite schreiben die anderen drei die Personen. Dann beginnt der oder die Jüngste, Fragen über seine erste Person zu stellen, die mit Ja oder Nein beantwortet werden können. Sobald ein Nein fällt, ist der Nächste dran. Klar?«
  


  
    Alle nickten.
  


  
    

  


  
    Ralf entschied sich bei Hilda für die Jungfrau von Orleans, Helge ließ er Goethe sein, wegen des Gedichts, und Miriam war Pippi Langstrumpf.
  


  
    Das Spiel dauerte länger als erwartet: Hilda war Lolita - Miriams Idee - und Barbarella - Helges -, kannte aber beide nicht und hatte, was Jeanne d’Arc betraf, eine ziemlich lange Leitung. Ralf kam schnell auf Orlando Bloom - Hilda - und Indiana Jones - Helge -, für Mogli musste er dagegen lange raten. Wie kam Miriam auf Mogli?
  


  
    Helge schien nicht so recht zu wissen, was er davon zu halten hatte, dass Hilda für Ralf Orlando Bloom ausgesucht hatte und für ihn nur Harry Potter. Hilda erklärte, sie sei sehr müde, und fertigte ihn mit einem flüchtigen Gutenachtkuss ab. Es war tatsächlich spät, im Haus war es still geworden. Miriam half Ralf, die Liege in der Küche aufzubauen.
  


  
    »Armer Helge«, sagte sie, »kein Glück mit seiner Meerjungfrau.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Das mit Hilda hat keine Zukunft, so wie sie dich anhimmelt.«
  


  
    »Sie mich anhimmeln? Lächerlich.«
  


  
    »Und andersrum.«
  


  
    »Kannst du vergessen. Du fantasierst.«
  


  
    »Beim Abspülen habt ihr knietief in geraspeltem Süßholz gestanden. Und wie bist du überhaupt auf Jeanne d’Arc gekommen? Glaubst du, sie ist noch Jungfrau, oder was?«
  


  
    »Nein, weil sie kämpfen kann: mit Karate und Tränengasspray.«
  


  
    »Ach ja. Woher wusste sie eigentlich, dass das Matrosen waren? Hatten die weiße Kappen und Ringel-T-Shirts an? Und welcher Hafen überhaupt? Beim Containerhafen gibt es kein Backpacker, St. Kilda hat nur einen Yachthafen und Port Melbourne liegt außerhalb der Stadt. Ich wette, dass sie Melbournes Hafen nie gesehen hat.«
  


  
    »Glaubst du, sie lügt?«
  


  
    »Was glaubst du denn? Als Nächstes erklärt sie euch wahrscheinlich, dass sie Geheimagentin ist oder Model oder so was.«
  


  
    »Wie kommst du auf Model?«
  


  
    »Hat sie das gesagt? Die ist ja nicht mal 1,70.«
  


  
    »Nein, nein, hat sie nicht gesagt.« Zumindest nicht direkt. Hilda könnte etwas übertrieben haben, aber er hatte ihr das ja eh nicht abgekauft.
  


  
    »Gut. Du willst also nichts von ihr?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Ich hab nämlich keine Lust, deine heiß geliebte Freundin für dich zu suchen, wenn du auf jede blonde Schlampe reinfällst, die dir schöne Augen macht. Kapiert?«
  


  
    »Hilda ist doch keine Schlampe.«
  


  
    »Also gut, die Schlampe nehm ich zurück.« Miriam kicherte. »Ein Flittchen.« Sie boxte Ralf in die Rippen. »Kapiert?«
  


  
    »Au.« Ralf wehrte - ebenfalls kichernd - die nächsten Hiebe ab und flehte um Gnade, Miriam lehnte ab.
  


  
    »Kapiert?«
  


  
    »Au... ja, kapiert, du hast Recht. Zufrieden?«
  


  
    »Zufrieden.« Ihre Faust sank hinunter. »Danke übrigens für Pippi Langstrumpf. Hilda sieht Maggie Thatcher in mir.«
  


  
    »Ach, Quatsch.«
  


  
    »Und was macht Klein-Ralfi, wenn Hilda nachts zu Besuch kommt, weil sie bös geträumt hat?«
  


  
    »He, bist du meine Mutter oder was? Ich sag ihr, dass sie sich an Helge kuscheln soll. Aber sie wird nicht kommen.«
  


  
    »Hoffentlich. Sie hat dich heute ein paarmal angesehen wie frischen Streuselkuchen.«
  


  
    »Klingt, als wärst du eifersüchtig.«
  


  
    Miriam lächelte schief. »Ich sag dir was: Wir wär’s, wenn ich morgen den Dienertag nehme? Dann lasse ich dich vor Hildas Augen den ganzen Tag rumkriechen.«
  


  
    »Tust du nicht.«
  


  
    »Oh doch. Vergiss nicht, Katzentypen können grausam sein. Ach, und wenn du wieder nicht schlafen kannst, versuch’s mit Schäfchenzählen.« Sie sah sich in der Küche um. »Oder zähl Kakerlaken. Die kommen in der Dunkelheit raus.«
  


  
    »Okay. Gute Nacht.«
  


  
    »Gute Nacht.« Sie winkte und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »He! Und mein Gutenachtkuss?«
  


  
    Miriam kam zurück, hauchte Ralf einen Kuss auf die Wange und sagte: »Träum was Schönes. Von Kristine.«
  


  
    Wer dachte denn jetzt an Kristine? Wenn er einen Wunsch frei hätte, dann Miriam hier bei sich zu haben. Er wollte ihren warmen Körper spüren, durch ihr Haar streichen, sie in den Nacken küssen und sich an sie schmiegen. Sie musste doch wissen, dass Hilda ihm nichts bedeutete. Aber natürlich hatte er keinen Wunsch frei, und eigentlich sollte er an Kristine denken, auch wenn sie gerade nicht da war.
  


  
    Miriam war ein Rätsel: Ralf war sicher, dass sie ihn mochte. Warum war sie dann so fies? »Kakerlaken zählen« war doch hoffentlich ein Witz. Kleintiere, besonders große Kleintiere, waren ihm nicht geheuer. Er schlüpfte tiefer in den Schlafsack und versuchte, schnell einzuschlafen. Zum Glück war es in der Küche nicht vollkommen dunkel: Im Gang brannte ein Notlicht, dessen Schein sich im Glas der Vitrine und im Metall einiger Kochtöpfe spiegelte.
  


  
    Eine Viertelstunde hatte er auf Geräusche krabbelnder Schaben gelauscht, als er plötzlich etwas hörte. Ralf lugte unter seinem Schlafsack hervor und sah sich um: Auf dem Boden schien sich nichts zu bewegen. Vorsichtig stand er auf, um nicht auf ein Exemplar zu treten, schlich zum Lichtschalter und schaltete an. In der Tür stand Hilda in T-Shirt und Slip.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen«, klagte sie, »geht’s dir auch so?«
  


  
    »Nein«, log Ralf, »ich habe nur ein Geräusch gehört.«
  


  
    »Ich mach mir einen Tee, dann geh ich wieder.«
  


  
    »Okay.« Ob sie ihn wirklich vernaschen wollte, wie Miriam gesagt hatte?
  


  
    Nachdem sie das Wasser aufgesetzt hatte, fragte Hilda: »Ralf?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Findest du mich schön?«
  


  
    »Ja, klar.« Alles andere wäre gelogen.
  


  
    Hilda setzte einen Teebeutel in ihre Tasse. »Weißt du, warum ich nicht schlafen konnte? Weil ich an dich gedacht habe.«
  


  
    Draußen ging das Licht an, jemand tapste aufs Klo. Hilda goss Wasser in ihre Tasse und sah Ralf an.
  


  
    Nun gut, Miriam hatte Recht: Hilda stand auf ihn. Und sie hatte nur Slip und T-Shirt an, aber mehr trug Ralf auch nicht, warum auch. Alles normal also. Dennoch ziemlich aufregend - Ralf spürte, dass es ihm gleich anzusehen wäre, also schlüpfte er bis zum Bauchnabel in den Schlafsack.
  


  
    Sie nahm den Teebeutel aus der Tasse und fragte: »Kann ich mich zu dir setzen?«
  


  
    »Klar.« Ralf zuckte mit den Schultern. Konnte man schlecht verbieten.
  


  
    Die Klospülung rauschte. Hilda sah zur Küchentür hinaus, es war Helge. Er entdeckte sie und kam näher.
  


  
    »Willst du auch einen Tee?«, begrüßte sie ihn.
  


  
    »Nein danke.« Helge sah kurz zu Ralf und fragte Hilda unsicher: »Bist du nicht müde?«
  


  
    »Doch, sehr. Ich hatte noch Durst.« Sie hielt die Teetasse hoch.
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Ich komme gleich.«
  


  
    Das war offensichtlich eine Aufforderung an ihn, sich zurückzuziehen. Aber Helge wollte jetzt doch Tee, es war noch heißes Wasser übrig.
  


  
    Hilda rührte ihren Tee um, Helge schwenkte den Teebeutel im Wasser hin und her, Ralf schlüpfte tiefer in den Schlafsack - keiner sagte was. Erst als Hilda ihren Tee getrunken hatte, brach sie das Schweigen.
  


  
    »Ich geh schlafen.« Sie warf Ralf einen kurzen Blick zu und ging.
  


  
    »Mmh. Ich auch. Gute Nacht, Ralf.« Helge hatte seinen Tee kaum angerührt.
  


  
    »Gute Nacht. Und mach das Licht aus.«
  


  
    Als Helge weg war, begann Ralf in seiner Vorstellung, eine Kakerlake nach der anderen die Toilette hinunterzuspülen.
  


  


  
    12.
  


  
    »Haha. Nils, schau mal, da schläft einer!«
  


  
    »He, stimmt! Wie kommt der hierher?«
  


  
    Jemand stieß gegen Ralfs Liege. »He, du da, Guten Morgen. Wir wollen Frühstück machen. Stört dich doch nicht?«
  


  
    Ralf streckte den Kopf aus dem Schlafsack. Ein rotbackiges, aufgekratztes Pärchen in Wanderklamotten kochte Kaffee, mit dem Geräuschpegel eines Punkkonzerts. Ralf quälte ein »Morgen« hervor.
  


  
    »Ich bin Bine, das ist Nils. Aus Schweden. Woher bist du?«
  


  
    »Aus Deutschland. Ich heiße Ralf.« Um weiteren Fragen zuvorzukommen, nahm er seinen Schlafsack und stapfte hinaus. Er würde sich einfach zu Miriam ins Bett legen, ob es ihr passte oder nicht.
  


  
    Zu Ralfs Überraschung war sie nicht da. Er warf sich auf das Bett - es war noch warm - und schlief sofort ein.
  


  
    

  


  
    »Na, fühlst du dich wohl in meinem Bett?«
  


  
    Ralf wachte auf. Jemand kitzelte ihn; es war Miriam.
  


  
    »Komm, steh auf, ich hab Frühstück gekauft. Hilda und Helge sind auch schon wach.«
  


  
    Ralf wollte nicht aufstehen. Die Sonne schien unangenehm hell und Miriams Bett war viel bequemer als die Liege in der Küche.
  


  
    »Ich war im Koala-Hospital. Wieder was, wo du nicht mitmusst.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Und ich habe noch mal bei Lindel Backpackers gefragt. Kristine ist gestern nicht mehr angekommen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Jetzt komm schon. In zwei Stunden fährt der Bus.«
  


  
    »Okay.« Ralf schälte sich aus dem Bett.
  


  
    Während die anderen zum Frühstück Schinken-Käse-Toast oder Müsli aßen, kaute Ralf Vegemite-Brote, verzog aber keine Miene. Seit der Sache mit der Extrasoße war klar: Ein Mann macht kein Getue.
  


  
    Hilda fragte, warum Miriam schon weiterwolle: »Hier ist es doch schön und wir waren noch nicht mal baden oder so was.«
  


  
    »Du kannst gerne hier bleiben.«
  


  
    »Dann bleibe ich auch«, sagte Helge bestimmt. »Und du, Ralf?«
  


  
    Ralf war der Gedanke unangenehm, Hilda zurückzulassen. Sie mäkelte nicht herum, sie machte Komplimente. Sie nahm ihn, wie er war. Besser sogar - wie er am liebsten wäre.
  


  
    »Können wir nicht noch einen Tag bleiben?«, fragte er Miriam.
  


  
    »Von mir aus. Ich dachte nur, gerade du willst möglichst bald weiter.«
  


  
    »Stimmt, aber ein Tag wird schon nichts ausmachen. Würdet ihr morgen mitkommen?« Er sah Helge und Hilda an, sie zuckten mit den Schultern.
  


  
    »Klar, warum nicht.«
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    »Bist du noch sauer wegen gestern Abend?«
  


  
    Kristine schüttelte den Kopf. »Ach wo.«
  


  
    Pam hatte seit Beginn der Fahrt schweigend aus dem Busfenster gesehen - jetzt schien sie aufzutauen.
  


  
    »Du hattest ganz Recht. Der war einfach ein Ekel«, sagte Kristine.
  


  
    »Ich versteh mich selbst nicht: Seit ich zwölf war, habe ich nicht mehr heulend auf dem Klo gesessen. Das wäre nie passiert, wenn John nicht gekniffen hätte.«
  


  
    »Gekniffen?«
  


  
    »Was die Reise betrifft. Zuerst hatte er behauptet, kein Geld zu haben, aber das stimmt nicht, und außerdem war Walt, Johns Vater, bereit, einen Zuschuss zu geben. Dann sagte er, das Rugby-Team könne nicht auf ihn verzichten, woraufhin ich den Urlaub in eine spielfreie Zeit verschoben habe. Schließlich hieß es, er müsse was für sein Studium tun - nachdem er wochenlang nichts getan hatte. Ich habe Berichte und Protokolle getippt - John zeigte keinerlei Elan. Und er weigerte sich, ein Flugticket zu bestellen - so weit vorauszuplanen, sei nicht sein Stil. Zwei Tage vor dem Abflug hat er gefragt, ob es sehr schlimm wäre, wenn er nicht mitkäme.«
  


  
    Kristine lachte.
  


  
    »Am meisten hat mich geärgert, dass ich es die ganze Zeit gewusst hatte. Und trotzdem hab ich geglaubt, einmal muss er doch mit mir allein in den Urlaub fliegen. Mit Freunden haben wir oft Urlaub gemacht - zu zweit nie. John braucht immer Ablenkung: Sport, Computer, Fernsehen, Freunde. Und weißt du, was die Krönung war?«
  


  
    »Erzähl.«
  


  
    »Er war richtig erleichtert, als ich gedroht habe, ich würde auch ohne ihn fliegen. Das hat ziemlich wehgetan. Aber wenn ich ehrlich bin - überraschend kam es nicht. ›Du weißt mehr, als du weißt‹, stand in meinem Horoskop. Du weißt es, aber du willst es nicht wahrhaben.«
  


  
    »Dann wär’s doch okay gewesen, ihm eins auszuwischen.«
  


  
    »Vielleicht. Aber nicht mit diesem Idioten, der gleich die Hand auf meinem Hintern hat.«
  


  
    »Weißt du, was ich glaube?«, fragte Kristine. »John will Kinder. Er braucht doch immer Action, da sind Kinder ideal, die halten ihn in Atem.«
  


  
    »Meinst du? Er hat aber nie gesagt, dass er schon Kinder will.«
  


  
    »Er weiß es eben nicht.«
  


  
    Pam kicherte. »Kann sein.«
  


  
    »Und du musst ihm ja nicht verraten, dass ihr die Produktion aufnehmt.«
  


  
    »O Gott, der Ärmste.«
  


  
    »Das verkraftet er. Männer brauchen ein Ziel im Leben.«
  


  
    »Stimmt. Beim nächsten Halt rufe ich ihn an.«
  


  
    »Ich würde es lieber nicht verraten.«
  


  
    »Keine Angst, mach ich nicht. Aber ich hab den ganzen Urlaub noch nicht mit ihm gesprochen, weil ich so wütend war.«
  


  
    

  


  
    »Und?«
  


  
    Pam kam vom Telefon aus dem Café zurück.
  


  
    »Er liebt mich und vermisst mich, ich soll so bald wie möglich zurückkommen, er hält’s nicht aus. Er würde sogar ein Wochenende mit mir alleine wegfahren.« Pam kicherte. »Er muss sehr verzweifelt sein.«
  


  
    Kristine erinnerte sich daran, dass sie auch einen Freund zu Hause hatte. Die Ansichtskarte an ihn wartete immer noch auf ein paar Zeilen. Kristine holte sie aus dem Bus und setzte sich mit einem Stift auf die Stufen der Veranda. Ein wenig musste sie zur Seite rücken, weil ein bulliger Mann, offenbar Farmer, an ihr vorbei zu seinem Pickup wollte, auf dessen Ladefläche ein Schäferhund saß.
  


  
    Ihr fiel nichts ein. Was sollte sie schreiben? Sie hatte noch nichts erlebt - zumindest nichts, was für die Karte an Ralf infrage kam. Und hier war gar nichts los: eine Krähe, ein paar Autoreifen und ein Mini-Schrottplatz hinter dem Haus. Sie beschloss, bis zur nächsten Stadt zu warten.
  


  
    Als sie wieder einstiegen, deutete Kristine auf das Rostgerippe eines alten Reisebusses.
  


  
    »Schau mal, da hat jemand ›Priscilla‹ draufgesprüht. Was bedeutet das?«
  


  
    »Weiß nicht«, antwortete Pam, »vielleicht heißt der Bus so.«
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    Miriam machte Ralf nach dem Frühstück einen Vorschlag:
  


  
    »Bei meinem Spaziergang habe ich von einer Möglichkeit erfahren, wie du umsonst an ein Mittagessen kommst.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Du musst einen Gottesdienst besuchen. Am Ende gibt es was zu essen.«
  


  
    »Hostien?«
  


  
    »Nein, was Richtiges.«
  


  
    »Wo muss ich da hin?«
  


  
    »Da ist ein Plakat auf dem Weg zum Strand. Steht alles drauf. ›Komm, schließ dich uns an beim Singen, Beten und Essen. Du bekommst ein köstliches Mittagessen umsonst.‹ Wie klingt das?«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Probier’s doch einfach mal. So ein bisschen Beten kann nicht groß schaden. Dann kannst du mir hinterher erzählen, wie’s war.«
  


  
    Ralf lachte. »Ach deshalb. Okay, wird gemacht. Und was macht ihr?«
  


  
    »Ich geh zum Chinesen. Der hat ein ›Alles-was-du-reinkriegst-Angebot‹ für 6,50 Dollar.«
  


  
    

  


  
    Helge wollte mit zu Sun Hing und war bereit, Hilda das Essen zu spendieren. Als sie hörte, dass Ralf zum Gottesdienst ging, erklärte sie, sie könne nicht andauernd Geld von Helge annehmen, und begleitete Ralf. Das Plakat fanden sie mühelos und auch die Kirche. Eine Dreiviertelstunde lobten und priesen sie den Herrn, Hilda in der Frauenreihe, Ralf bei den Männern.
  


  
    Hinterher gab es Chicken-Curry mit Reis. Die zwei setzten sich nebeneinander, Hilda fischte alle Hühnerteile aus der Soße und gab sie Ralf. Das viele Singen hatte ihn hungrig gemacht, er aß alles auf, stellte sich noch einmal an und bekam wieder eine volle Portion.
  


  
    Während er kaute, fragte Hilda: »Warum bist du heute Nacht nicht zu mir gekommen?«
  


  
    »Hm?« Beinahe hätte Ralf sich verschluckt.
  


  
    »Warum bist du zu Miriam gegangen? Bist du in sie verliebt?«
  


  
    Offenbar hatte Hilda falsche Schlüsse daraus gezogen, dass Ralf am Morgen in Miriams Bett lag.
  


  
    »Ich bin am Morgen umgezogen, in der Küche war es so laut. Das Bett war leer, weil Miriam schon weg war, also hab ich mich reingelegt.«
  


  
    Hildas amüsierter Blick verriet Ralf, dass sie Zweifel an seiner Geschichte hatte. Es schien sie nicht zu stören - sie legte den Arm um ihn und sagte: »Du sollst nur wissen, dass du auch zu mir kommen kannst.«
  


  
    »Äh - danke.«
  


  
    Sie kam ganz nah zu ihm und flüsterte: »Iss weiter.« Dann - Ralf erschrak - steckte sie ihre Zunge in sein Ohr. Mindestens hundert Christen sahen zu, keiner schien es zu bemerken. Ralf wurde heiß. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er das Ohr zuletzt gewaschen hatte.
  


  
    »Ich weiß, dass du eine Freundin hast«, flüsterte sie.
  


  
    »Woher?«, hörte er sich fragen.
  


  
    »Helge hat es mir erzählt. Macht nichts.«
  


  
    Ihre linke Hand war unter sein T-Shirt gewandert und strich über seine Brust. Was sollte Ralf tun? Das hatte er nicht gewollt. Aber bei allem Schuldgefühl - das kam nicht schlecht, also tat er erst mal nichts.
  


  
    Eine pausbackige Frau lächelte sie an und fragte: »Seid ihr das erste Mal da?«
  


  
    »Ja, das erste Mal.« Beide nickten.
  


  
    »Ihr könnt gerne wiederkommen. Ihr seid immer willkommen.«
  


  
    »Danke, machen wir.«
  


  
    »Wie heißt ihr denn?«
  


  
    »Ich bin Ralf.«
  


  
    »Hilda.«
  


  
    »Hilda und Ralf, ihr seid ein schönes Paar. Kommt einmal wieder!« Sie verabschiedete sich und ging.
  


  
    Ralf fühlte sich unwohl. Was am kirchlichen Segen für sein Techtelmechtel mit Hilda lag - oder daran, dass man sich zwei Stunden nach dem Frühstück nicht gleich wieder bis zum Anschlag voll stopfen sollte.
  


  
    »Bist du fertig mit Essen?«, fragte Hilda.
  


  
    Sie schlug vor, den Weg über den Strand zu nehmen. Ralf wusste nicht so recht, was er von der Sache halten sollte, ging aber mit. Sein Mund fühlte sich trocken an, das Ohr feucht, der Kopf wie Pudding. In einer Sandmulde abseits der Promenade ließ sich Hilda fallen und starrte verträumt in den Himmel. Ralf setzte sich mechanisch neben sie. Sie zog sich sanft an ihm hoch und küsste ihn.
  


  
    Es war ein langer Kuss und Ralf genoss jede Sekunde mit schlechtem Gewissen.
  


  
    Hilda legte sich in den Sand zurück und sah, eine Hand vor Augen gegen die blendende Sonne, hinaus aufs Meer, wo ein paar Möwen flogen. Dann sagte sie: »Wir könnten eine Woche hier bleiben. Nur wir zwei.«
  


  
    »Und was ist mit Miriam und Helge?«
  


  
    »Findest du nicht, dass sie stören würden?«
  


  
    Würden sie vermutlich.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Hilda fort, »kann Miriam mich nicht leiden.«
  


  
    Ralf protestierte, aber ganz falsch war das nicht. Jetzt mit ihr Ferien machen, hieße allerdings, die Suche nach Kristine abbrechen, denn er konnte schlecht mit Hilda im Arm …
  


  
    Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Wir können auch weiterfahren und deine Freundin suchen - nur wir beide.«
  


  
    »Und wenn wir sie finden?«
  


  
    »Dann musst du dich entscheiden. Egal wie, ich werd’s akzeptieren. Wenn du sie wählst, hatten wir immerhin schöne Tage zusammen.«
  


  
    Ralf wusste nicht recht, was er sagen sollte. Klang nach einer sicheren Sache, keine Frage: So oder so würde er mit einer klasse aussehenden Freundin dastehen - risikolos. Jetzt dagegen hatte er niemanden und schließlich war er ein Mann und Männer hatten Bedürfnisse. Nur - wohl war ihm bei dieser Geschichte nicht. Eigentlich liebte er ja Kristine, da konnte er nicht mit Hilda... auch wenn sie verdammt gut aussah.
  


  
    »Nein, tut mir Leid.«
  


  
    Sie sah ihn an, als hätte er chinesisch gesprochen. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil - es geht nicht.« Das war nicht berauschend als Begründung, und Ralf befürchtete schon, sie würde ihn mit ein paar deftigen Beleidigungen eindecken und furchtbar sauer sein.
  


  
    Stattdessen fragte sie: »Heißt das, du fährst morgen mit Miriam weiter?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay, dann gehen wir beide morgen wieder eigene Wege. Und jetzt?«
  


  
    Mit dem Nagel ihres Zeigefingers fuhr sie in Höhe ihrer Brüste an der Unterseite ihres Tops entlang. Ja, dachte Ralf, das wär’s jetzt, aber es war nicht nur Kristine, die ihn davon abhielt: Was sollte er Miriam sagen? Der Gedanke, dass sie davon erfahren könnte, klemmte sich irgendwo unter seinen Rippenbogen und blieb dort stecken.
  


  
    Hilda machte einen Schmollmund. »Wenn du dir wegen allem den Kopf zerbrichst, hast du keinen Spaß im Leben.«
  


  
    Sie hatte Recht: Sex und Liebe waren nicht dasselbe. Man konnte jemanden lieben und doch mit einer anderen Spaß haben. Ideal wäre natürlich beides in einem Menschen, aber wenn es eine einmalige Gelegenheit wie diese war, die einem das Schicksal nur in dieser Sekunde gab? Allerdings würde er es hinterher bestimmt bereuen, denn wenn man vorher schon kein gutes Gefühl bei der Sache...
  


  
    Ralf kam nicht dazu, zu Ende zu denken: Hilda zog ihn zu sich hinunter in den Sand, dann ging alles irgendwie automatisch, und es fühlte sich toll an, kein Zweifel.
  


  
    Jemand räusperte sich.
  


  
    »Tut mir Leid, damit müsst ihr warten, bis es dunkel ist.«
  


  
    Ein braun gebrannter älterer Herr mit schneeweißem Schnauzer sprach zu ihnen, er hatte eine Art Kapitänsmütze auf, wahrscheinlich war er Bademeister oder so was.
  


  
    Er sah an Ralf und Hilda vorbei Richtung Meer, als spräche er mit den Möwen: »Versteht ihr? Das geht nicht.«
  


  
    Ralf schämte sich in Grund und Boden: Seine Jeans hing schon fast bei den Knien. Er zog sie hastig rauf, oh Mann, beinahe hätte er mitten am Tag am Strand - war er bescheuert?
  


  
    Hilda bedachte den Mann mit einem Lächeln, das offenbar Verlegenheit ausdrücken sollte. Sobald sie das Bikini-Oberteil wieder angelegt und sich der Bademeister ein paar Schritte entfernt hatte, fauchte sie: »Schau dir diesen alten Spanner an, unglaublich, oder? Gehen wir woandershin.«
  


  
    »Wollen wir nicht lieber zurück?«
  


  
    Hilda sah ihm ins Gesicht. »Dann treffen wir uns heute Nacht, okay? Ich warte, bis Helge schläft. Er muss das nicht wissen, es betrifft ihn ja nicht.«
  


  
    Ralf fragte sich, wen sonst.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zurück erkundigte er sich nach dem Tränengaseinsatz gegen die Matrosen.
  


  
    Hilda blieb vage, was den Ort des Kampfes anging - wie das Tränengas wirkte, beschrieb sie dagegen genau: »Geheult und gehustet haben die Typen, gerotzt und gereihert. Es hat Stunden gedauert, bevor die wieder einigermaßen klar sehen konnten.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Hilda stockte. »Hat man gesehen. Die sahen echt übel aus, haben kaum noch Luft bekommen.«
  


  
    Ralf nickte, blieb aber skeptisch: Dieses kleine Fläschchen? Wenn im Fernsehen die Polizei bei Demonstrationen Reizgasgranaten einsetzte, sahen die Demonstranten davon nicht besonders beeindruckt aus.
  


  
    In der Küche des Backpackers trafen sie Miriam, die mit leicht vorwurfsvollem Blick fragte, ob der Gottesdienst so lange gedauert habe.
  


  
    »Mhm«, antwortete Hilda, »war ganz nett, oder?« Sie sah Ralf an.
  


  
    »Wo ist Helge?«
  


  
    »Der hat sich im Sun Hing so voll gefressen, dass er jetzt einen Nachmittagsschlaf braucht. Wenn er aufwacht, können wir zum Strand gehen.«
  


  
    »Lasst mich nur machen«, sagte Hilda und ging Helge wecken. Miriam grinste Ralf an.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Ich dachte mir, du hast nichts dagegen, wenn ich dir einen Job organisiere. Rat mal, was es ist.«
  


  
    »Hm. Kloputzen?«
  


  
    

  


  
    Während die anderen an den Strand gingen, putzte Ralf Toiletten. Nun, dafür musste er nicht mehr auf der Liege in der Küche übernachten. Er würde in einem Bett schlafen, so lange er wollte - ohne schwedischen Weckdienst. Und das Beste: Hilda würde ihn nicht besuchen. Ralf verstand nicht so richtig, warum - es ging Miriam ja eigentlich nichts an -, aber er würde sterben, wenn sie was von der Sache mit Hilda mitbekäme.
  


  
    Als er fertig war und seine Sachen für den Strand packte, fiel ihm das Tränengasspray ein. Er könnte sich das Ding kurz mal näher ansehen - wenn sie es nicht mitgenommen hatte.
  


  
    Sie hatte nicht: Das Spray lag oben in ihrem Rucksack. Kurz entschlossen griff sich Ralf das Fläschchen und ging damit aufs Klo. Dort roch es ohnehin nach Chemie - mit Reiniger hatte er nicht gespart -, das würde keiner merken. Jetzt sollte sich herausstellen, ob das Zeug tatsächlich so furchtbar war. Er ging ans Fenster, streckte den Arm aus, legte den Finger auf den Auslöser und drückte vorsichtig drauf - ein bisschen musste genügen, Hilda sollte ja nicht merken, dass jemand...
  


  
    Nichts passierte.
  


  
    Logisch eigentlich: Fest musste man draufdrücken, sonst war bei so Zeug die Gefahr viel zu groß, dass es versehentlich die Handtasche ruinierte. Ralf zielte auf die Innenseite seines Handgelenks, wie er es bei seiner Mutter in der Parfümabteilung im Kaufhaus gesehen hatte, drückte heftig auf den Knopf und atmete gleichzeitig ein, um - bevor sich das Mittel verflüchtigte - genau mitzukriegen, wie es wirkte.
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    »Hier könnten wir über Nacht bleiben. Es gibt einen Strand.« Pam blätterte im Reiseführer.
  


  
    »Was noch?«, wollte Kristine wissen.
  


  
    »Eine Koala-Krankenstation.«
  


  
    »Hm. Whale Watching?«
  


  
    »Steht nichts da.«
  


  
    »Dann lass uns die Nacht im Bus bleiben. Morgen früh sind wir in Surfers Paradise. Da ist das Wasser wärmer und wir haben eine Übernachtung gespart.«
  


  
    Kristine wollte schnell Richtung Tropen: Palmen am Strand, Korallen unter Wasser, Cocktails im Glas. Was sollte es denn hier zu sehen geben, in diesem, wie hieß es doch gleich, Port Macquarie?
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    Im verzweifelten Bemühen, das Feuer aus seinen Augen zu waschen, hielt Ralf sein Gesicht unter den Wasserhahn. Ebenso wenig gelang es, das Brennen in Hals, Nase und Lunge zu lindern. Schließlich stellte er sich unter die Dusche, der Erfolg war mäßig: Was er durch den Grauschleier im Spiegel erkennen konnte, waren rot leuchtende Christbaumkugeln anstelle seiner Augen, der Mund sah aus, als ob ein Kleinkind rote Grütze gegessen hätte, und die auf Rübengröße geschwollene Nase hätte jedem Clown Ehre gemacht.
  


  
    Was jetzt? Wie sollte er erklären, dass man so dämlich sein konnte, sich selbst mit Tränengas zu besprühen!
  


  
    Er brauchte eine Ausrede und zwar eine gute: Ein Unfall? Er hatte, hm, zufällig das Spray in die Hand bekommen, und dabei lösten sich, hm, ganz von allein ein paar Tropfen, die er, hm, versehentlich in die Augen bekam? Konnte man vergessen. Eine Schlägerei? Ein paar kräftige Schweden, denen das Klo nicht sauber genug geputzt war, hatten ihm die Visage poliert? Leider waren seine Augen rot, nicht blau, und die Geschichte hörte sich verdächtig nach Hildas Matrosenstory an. Pollenallergie? Australische Killerpollen, plötzlich in Port Macquarie eingefallen, die Turbo-Heuschnupfen auslösten? Auch Quatsch, aber noch das Beste. Wenn er gegen den Kloreiniger allergisch wäre, würde das erklären, warum die Symptome so plötzlich kamen und warum sie, hoffentlich, morgen wieder abgeklungen waren. Das war’s: Er hatte tierisch geschrubbt und sich den Schweiß von der Stirn gewischt. Dabei hatte er das Reinigungsmittel an den Handschuhen vergessen - so war es in die Augen gekommen. Perfekt!
  


  
    Ralf machte sich einen Tee, um die Schleimhäute zu beruhigen, packte Badekram ein, setzte eine Sonnenbrille auf und ging an den Strand.
  


  
    

  


  
    »Was hast du denn gemacht? Bist du gegen die Tür gerannt?«
  


  
    Miriam lag in Shorts und T-Shirt auf einem Handtuch und sah ihn spöttisch an. Ralf ahnte, welche Häme sich über ihn ergießen würde, wenn die Wahrheit rauskäme. Er erzählte seine Geschichte, Miriam war erschüttert.
  


  
    »Mein Gott, ich Kuh hab dir diesen Job besorgt. Aber wer ahnt, dass sie hier Salzsäure zum Putzen verwenden!«
  


  
    »Ach - halb so wild. Warum bist du nicht mit den anderen im Wasser?«
  


  
    »Wegen der Tätowierung. Ich soll mich drei Tage nicht in die Sonne legen und nicht baden gehen.«
  


  
    »Wo ist denn jetzt der Platypus?«
  


  
    »Siehst du noch früh genug.«
  


  
    Ralf malte sich eine delikate Stelle aus.
  


  
    »Weißt du was?«, fragte sie, »eben lag hier noch eine Schwedin aus unserm Backpacker. Die hielt Helge für meinen Freund und dachte, du wärst mit Hilda zusammen.«
  


  
    Ralf fühlte wieder, wie sich etwas unter den Rippen zusammenzog. »Äh, warum?«
  


  
    »Weil sie Helge und mich beim Chinesen gesehen hat. Aber ich schwöre«, sie hob die Hand und kicherte, »wir haben nicht unterm Tisch gefüßelt oder so was.«
  


  
    Ralf lächelte schwach. Zum Glück kamen Hilda und Helge gerade aus dem Wasser.
  


  
    Miriam übernahm die Erklärung für Ralfs Gesicht und verdammte noch einmal alle scharfen Toilettenreiniger. Auch Helge bedauerte Ralf. Nur Hilda sah ihn merkwürdig an, ohne etwas zu sagen. Miriam und Helge fanden, Ralf solle nicht baden gehen, um seine Haut nicht noch mehr zu reizen, also kühlte er sich nur kurz ab und sah dann den Surfern zu. Offenbar hatten die zwei seine Geschichte geschluckt. Bei Hilda war er nicht sicher, aber sie sagte kein Wort.
  


  
    

  


  
    Während Miriam und Helge nach dem Essen abspülten, bezog Ralf sein Stockbett über dem von Miriam. Als er hinunterstieg, stand Hilda vor ihm.
  


  
    »Du hast mein Tränengasspray benutzt«, sagte sie.
  


  
    »Äh, wie kommst du darauf?«
  


  
    »Du hast ausprobiert, wie es wirkt.« Sie lachte schadenfroh.
  


  
    Verflucht, woher wusste sie das? Wie konnte sie sich so verdammt sicher sein, er hatte das Ding doch an genau die gleiche Stelle zurückgelegt.
  


  
    »Und, zufrieden mit der Wirkung?«
  


  
    Abstreiten war zwecklos, aber vielleicht könnte er sie überreden, es nicht weiterzuerzählen.
  


  
    »Bleibt das unser Geheimnis?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie lächelte verschwörerisch, sah sich kurz um und raunte: »Heute Nacht: eine körperliche Begegnung zweier Fremder - keine Ansprüche, keine Reue. Ab morgen getrennte Wege, okay?«
  


  
    Ralf spürte wieder ihre Zunge im Ohr - schien eine Spezialität von ihr zu sein. »Körperliche Begegnung« - was für ein beknackter Ausdruck, und wie kam sie eigentlich auf »Fremde«? Das musste sie in irgendeinem Film gesehen haben.
  


  
    »Aber du darfst niemandem was erzählen, weder von der einen noch von der anderen Geschichte, abgemacht?«
  


  
    Sie grinste. »Warum sollte ich?«
  


  
    

  


  
    Miriam kam mit Helge aus der Küche.
  


  
    »Was machen wir heute Abend?«, fragte sie.
  


  
    Hilda und Ralf zuckten mit den Achseln.
  


  
    »Wir könnten noch mal an den Strand«, schlug Miriam vor.
  


  
    »Und?«, wollte Hilda wissen.
  


  
    »Wein trinken und uns die Sterne ansehen. Ralf hat ein Fernrohr dabei, eins für Profis.«
  


  
    »Was? Zeig mal!« Helge war begeistert, auch Hilda wollte es sehen, sofort natürlich.
  


  
    Ralf wiegelte ab: »Das ist nicht meins, gehört meiner Freundin.«
  


  
    »Na und?« Helge verstand offenbar nicht, wo da der Unterschied liegen sollte.
  


  
    »Es darf auf keinen Fall kaputtgehen.«
  


  
    »Wir machen es nicht kaputt«, antwortete Helge entrüstet, Hilda nickte.
  


  
    »Trotzdem...«, protestierte Ralf lahm.
  


  
    »Das ist der Fetisch zur Anbetung seiner Freundin.« Miriam sprach mit Helge, aber Ralf hatte irgendwie den Eindruck, die Worte seien für ihn bestimmt.
  


  
    »Die Vergrößerungsbrille, durch die er sie anhimmelt, darf nicht durch Blicke Sterblicher entweiht werden.«
  


  
    Doch die Sterblichen sahen Ralf erwartungsvoll an. Ihm war klar, dass er auf verlorenem Posten stand.
  


  
    »Wir müssen wirklich verdammt aufpassen. Da darf kein Sand drankommen, nichts.«
  


  


  
    13.
  


  
    Mit einem großkalibrigen Fernrohr, drei Flaschen Wein, Schlafsäcken und Isomatten kamen sie eine Stunde später am Strand an. Ralf ließ das Gerät ins Sweatshirt gewickelt und benutzte es im Liegen als Kopfkissen. Noch interessierte sich niemand dafür.
  


  
    Nach der zweiten Flasche Wein erklärte Miriam ihre Tätowierung für wassertauglich und ging schwimmen, nackt natürlich. Ralf suchte das Schnabeltier, leider war es dunkel und sie bewegte sich schnell. Erst im Wasser, in der Mondlicht reflektierenden Gischt, wurde es heller, aber Miriam war längst untergetaucht, bevor er irgendwas erkennen konnte.
  


  
    Die anderen drei waren schon drin, als Hilda noch am Ufer stand, klagte, sie habe Angst vor Haien, und dabei Gelegenheit bot, im Mondlicht ihren Körper zu bewundern.
  


  
    »Haie greifen immer den an, der am weitesten vom Ufer entfernt ist«, rief Miriam, »ich muss vor dir dran glauben!«
  


  
    Hilda lächelte schief und ging hinein. Ralf sah sich nach Miriam um, er hatte noch eine Rechnung mit ihr offen. Weil sie nicht zu sehen war, versuchte er, erst Helge, dann Hilda zu tauchen, aber die beiden verbündeten sich, Ralf schluckte Wasser und musste an Land, um mit Wein nachzuspülen.
  


  
    Miriam lag unter ihrem ausgebreiteten Schlafsack und wärmte sich auf, nur der Kopf sah heraus. Wieder hatte Ralf den Platypus verpasst. Er trocknete sich notdürftig ab, zog Unterwäsche an, schlüpfte mit unter die Schlafsackdecke und rückte an Miriam heran, so dicht, dass er ihre Wärme spüren konnte. Ob sie was anhatte? Er musste seine Hand nur ein paar Zentimeter weiterwandern lassen und er würde auf Baumwolle treffen - oder auf Haut. Haut, die unter der Decke dampfte, Haut auf ihren Brüsten oder ihrem Bauch, im Nabel vielleicht noch ein Tropfen Meerwasser.
  


  
    Doch er ließ seine Hand da, wo sie war.
  


  
    

  


  
    Helge und Hilda kamen bibbernd aus dem Wasser. Während sie sich anzogen, entkorkte Ralf die dritte Flasche, nahm einen tiefen Schluck und ließ sie herumgehen. Als der Wein wieder bei ihm war, steckte er ihn neben sich in den Sand. Die Nacht war klar, der Halbmond groß und gelb wie ein gigantisches Stück Emmentaler, der Himmel gespickt mit Sternen. Hilda verlangte nach dem Fernrohr.
  


  
    Behutsam wickelte Ralf es aus. Da ruhte es in kühler Schwere matt glänzend im Mondschein. Mit sicheren Griffen steckte er es auf das Stativ, immer darauf konzentriert, kein Körnchen Sand drankommen zu lassen, dann kniete er sich hin und stellte die Objektive auf den Mond ein. Die Nähe zum All war großartig - eins zu sein mit dem Kosmos, mit der Unendlichkeit des Universums. Mickrig seien die Probleme der krümelhaften Bewohner des erbsenmäßigen Planeten Erde, wurde immer behauptet, und wenn man sich diesen Himmel ansah, wurde klar, warum. Es war richtig gewesen, das Fernrohr den weiten Weg mitzunehmen.
  


  
    Ralf winkte Hilda herbei. Als sie und Helge die Mondgebirge und den einen oder anderen Stern bewundert hatten, warf Ralf noch einmal einen Blick ins Endlose. Vielleicht sah Kristine auch gerade diesen Stern. Entfernungen von galaktischem Ausmaß konnten der Liebe nichts anhaben, so viel stand fest - na ja, zumindest sollte es so sein.
  


  
    Nach ein paar Minuten legte Ralf das Fernrohr vorsichtig wieder auf das Sweatshirt. Er schnappte sich den Wein, zog den Korken mit den Zähnen heraus und spuckte ihn aus wie im Film. Nachdem er die Flasche abgesetzt hatte, richtete sich Miriam unter dem Schlafsack auf, um sich ein T-Shirt anzuziehen. Sie war tatsächlich nackt, zumindest obenrum - und auf ihrem rechten Schulterblatt ruderte ein in schwarzen Linien gezeichnetes, verschmitzt grinsendes Schnabeltier mit den Füßchen.
  


  
    Als es nass an seinem Hintern wurde, merkte Ralf, dass die Flasche umgekippt war und sich der Rest Wein über sein Sweatshirt ergoss, was nicht weiter schlimm gewesen wäre - hätte nicht das Fernrohr darauf gelegen.
  


  
    Blitzschnell rettete Ralf den letzten Schluck, aber das Teleskop hatte einiges abgekriegt. Er ließ den Wein abtropfen und stellte das Fernrohr vor seinen Füßen ab, um das Sweatshirt auszuwringen. Als er das Gerät wieder aufhob, hatte es eine zarte Kruste - das Fußende seiner Isomatte war ziemlich sandig.
  


  
    Oh Scheiße, das durfte nicht wahr sein! Wenn Kristine das sähe: ihr sündteures, heiß geliebtes Superteleskop paniert wie Wiener Schnitzel. Hoffentlich ließ sich der Sand aus den Fugen entfernen, sonst war Ralf geliefert. Verdammt - sobald es die eigenen waren, nahmen Probleme krümelhafter Erbsenbewohner überraschende Ausmaße an.
  


  
    Die anderen konnten die Tragweite der Katastrophe nicht erkennen. Hilda gluckste, Helge brach in offenes Gejohle aus: »Da darf kein Sand rankommen, Leute, nichts, wir müssen verdammt aufpassen.«
  


  
    Er gackerte noch minutenlang weiter. Nur Miriam sah bekümmert aus und versprach, beim Reinigen zu helfen.
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg merkte er, wie Hilda sich zurückfallen ließ, schließlich stehen blieb und auf ihn wartete. Warum, war klar: um das Wann und Wo für heute Nacht abzumachen. Wieso interessierten sich Mädchen auf einmal für ihn? Vor Kristine hatte ihn keine auch nur eines Blickes gewürdigt, oder fast keine. Gut, viele hatte er nicht kennen gelernt, aber normal war das alles nicht: Kaum hatte er eine Freundin, tauchte die nächste auf. Und dann war da noch der Kuss von Miriam, was er davon halten sollte, war ohnehin ein Rätsel.
  


  
    »Wann und wo? Soll ich dich wecken?«
  


  
    »Hilda - was gefällt dir eigentlich an mir?«
  


  
    »Alles. Was sollte mir nicht gefallen? Außer dass du eine Freundin hast. Aber die ist jetzt sowieso sauer auf dich, also kannst du ihr auch einen Grund geben. Was gefällt dir an mir?«
  


  
    »Auch alles. Außer dass ich eine Freundin habe.«
  


  
    »Siehst du, so haben wir was gemeinsam. Ich komme gegen zwei und weck dich.«
  


  
    Sex und Liebe: eigentlich zwei grundverschiedene Dinge. Man liebte ja auch seine Eltern oder Kinder, manche liebten ihr Auto oder einen Goldhamster. Und ein Hamster war nicht sauer, wenn man mit irgendwem Sex hatte. Ralf beschloss, das Schicksal entscheiden zu lassen: Wenn Hilda wirklich um zwei in der Nacht aufwachte und an ihrem Plan festhielt, dann sollte es eben sein. Irgendeinen Sinn musste es ja haben, dass er sie kennen gelernt hatte. Natürlich konnte das auch eine weitere Prüfung sein, aber nach der Sache mit dem Fernrohr war es nicht mehr so sicher, dass das Schicksal in erster Linie Gerechtigkeit im Sinn hatte.
  


  
    

  


  
    Vor dem Einschlafen las Miriam im unteren Stockbett in ihrem Horoskopbuch. Als sie das Licht ausmachte, wartete Ralf, ob sie einen Gutenachtkuss wollte, heute war sie mit Fragen dran. Sie fragte aber nicht - wollte wohl keinen. Vielleicht sollte er einfach einschlafen, er war hundemüde. Das Fernrohr hatten sie gemeinsam gereinigt, so gut es ging, aber wenn man die Objektive bewegte, knirschte Sand. Den Blick durch das Rohr trübte im unteren Drittel ein Dunstschleier aus hauchfeinen Tröpfchen kondensierter Flüssigkeit. Kristine würde ihm das Ding über den Schädel ziehen. Ob Hilda kam oder nicht, egal, das Fernrohr war hinüber und er wollte jetzt schlafen.
  


  
    »Ralfi, bist du noch wach?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Weißt du, was ich mir überlegt habe?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es ist vielleicht besser, Kristine vorauszufahren.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Willst du nicht wissen, warum?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir könnten bei den Backpacker-Pensionen eine Nachricht für sie hinterlassen, mit einem Treffpunkt an einem bestimmten Tag. Wenn sie es zu dem Zeitpunkt nicht schafft, könnte sie uns anrufen.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Und zu dieser Diskothek The Beach kommt sie ganz sicher. Da sagen wir es dem DJ.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Miriam flüsterte noch: »Krieg ich einen Gutenachtkuss?«
  


  
    Aber Ralf war sich nicht sicher, ob sie es wirklich gefragt hatte oder er schon träumte.
  


  
    

  


  
    »Pssst! Wach auf!«
  


  
    Es wurde feucht an seinem Ohr, Ralf schreckte auf.
  


  
    »Hilda!« Etwas leuchtete in sein Gesicht.
  


  
    »Psst. Sei leise.«
  


  
    Sie stand auf Miriams Bett, hatte eine Taschenlampe im Mund und kniff ihn mit den Fingernägeln kräftig in die Seite.
  


  
    »Au.«
  


  
    »Psst. Komm jetzt.«
  


  
    Oh Mist, warum hatte er sich überreden lassen? Ralf hatte nicht die geringste Lust auf »körperliche Begegnung«, der gesamte Harem des saudischen Königshauses könnte jetzt keine Begierde aus ihm herauskitzeln, überhaupt konnte ihm jegliches Abenteuer gestohlen bleiben, er wollte schlafen, Decke über den Kopf und gute Nacht bis übermorgen Mittag.
  


  
    »Ich komm gleich.«
  


  
    »Nein, jetzt.« Hilda kniff wieder zu, fester als beim ersten Mal, obwohl Ralf das kaum für möglich gehalten hätte. Er hielt die Luft an, um nicht zu schreien.
  


  
    »Los, raus. Aber leise.«
  


  
    Ralf tat wie befohlen und quälte sich zentimeterweise aus dem Bett.
  


  
    Hilda stieg von der Bettkante und wies ihm mit dem Lichtkegel der Taschenlampe den Weg. Als Ralf auf die untere Matratze stieg, brummte Miriam ein verstörtes »Hm?«. Ihr Haarschopf lugte zerzaust unter der Decke hervor, und ihr Mund, halb im Laken vergraben, sah auf fast unwiderstehliche Weise zerknautscht aus. Ralf hätte ein Kaiserreich dafür gegeben, sich zu ihr in die Kissen kuscheln, an ihren warmen Körper schmiegen und weiterschlafen zu können, aber erstens hatte er kein Reich, und zweitens drängte Hilda: »Mach schon.«
  


  
    

  


  
    Hilda befand, Ralfs Schlafklamotten seien in Ordnung. Anziehen fiel also aus. Die Luft draußen war allerdings nicht mehr so lau, Ralf fröstelte vor sich hin und dachte an eine warme Decke. Sie waren unterwegs zum Strand - Hilda hatte beschlossen, dem Tipp des Bademeisters zu folgen und es einfach bei Dunkelheit zu tun. Großartige Idee - schon wieder Sand. Nachts mit Blondine am Strand, das sollte eigentlich die Fantasie anregen, aber Ralf fiel nur ein, dass er sich vorsichtshalber die Ohren hätte waschen sollen.
  


  
    Am Meer kam Wind auf und aus Ralfs Frösteln wurde schlagartig lausiges Frieren. Er drückte sich an Hilda und schlang die Arme um sie, das half ein bisschen - Hitze der Leidenschaft wurde nicht daraus. Sie hatte immerhin ein Sweatshirt an, aber auch bei ihr ließ die Begeisterung nach. Ohne lange zu suchen, entschied sie sich für einen Platz und sagte: »Wir müssen uns beeilen, hier ist es ja arschkalt.«
  


  
    Sie setzte ein zuversichtliches Lächeln auf, zog ihr Sweatshirt aus und legte sich drauf.
  


  
    »Komm her,’n bisschen Tempo.«
  


  
    Ralf setzte sich zu ihr, küsste kalte Haut und begann, mit klammen Fingern verschiedene Stellen ihres Körpers zu kneten - sorgsam darauf bedacht, mit den Ohren ihrer Zunge nicht zu nahe zu kommen. Während der Massage bildeten die Brüste kleine Knospen unter dem Bikini, was man ebenso sehr der Temperatur wie irgendeiner Erregung zuschreiben konnte. Als sich Ralf ans Auspacken machte, fiel das Tränengasspray heraus und rollte auf ihren Bauch.
  


  
    »Wozu hast du das dabei?«
  


  
    »Nachts immer. Man weiß nie.«
  


  
    »Sei bloß vorsichtig damit, ich kann dir sagen...«
  


  
    »Ich weiß, das brennt.«
  


  
    »Wie, du hast denselben Fehler gemacht?«
  


  
    Hilda zögerte, bevor sie den Kopf schüttelte.
  


  
    »Gib’s zu. Na klar, deswegen warst du bei mir gleich so sicher.«
  


  
    »Mein Gott - von mir aus. Bevor ich losgefahren bin, hab ich’s kurz mal getestet, man will ja wissen, ob man sich drauf verlassen kann. Aber es kam gleich ein ganzer Schwung.«
  


  
    »Die Geschichte mit den Matrosen stimmt nicht, oder?«
  


  
    Sie sah weg und sagte: »Los, gehen wir - ich hab keine Lust mehr.«
  


  


  
    14.
  


  
    Wenn Surfer das ihr Paradies nennen, waren sie bescheidene Leute. Kristine stand mit Pam am Strand, gerade angekommen in Surfers Paradise, dem Feriendorado der Goldküste. Strand, Wellen und Sonne waren vorhanden, nur die Betonburgen im Hintergrund wirkten alles andere als paradiesisch, sie erinnerten Kristine eher an die Strandhotels von Bibione an der Adria, wo sie als Kind im Urlaub war. Egal - nach dem Busmarathon brauchte sie eine Nacht im Bett. Als Pam und ihr ein Surfer mit Brett unterm Arm entgegenkam, fragte sie, wo man hier so übernachtete.
  


  
    »Das Nächste am Strand ist das Surf & Sun, sie haben auch einen Pool«, antwortete der breitschultrige junge Mann. Er sah knackig aus in seinem kurzen Neoprenanzug. »Nehmt das Doppelzimmer, wenn es frei ist. Es gibt nur eines, leider. Ich bin in einem Sechsbett-Zimmer, das ist ziemlich laut. Ein Kerl schnarcht die ganze Nacht.«
  


  
    Pam und Kristine bedankten sich für den Tipp. Marc, so hieß der Surfer, erklärte ihnen den Weg zum Surf & Sun und fragte, ob sie sich später noch sehen würden.
  


  
    »Sicher«, sagte Kristine und lächelte, »bis später.«
  


  
    Sie hatten Glück. Das Doppelzimmer im Surf & Sun wurde gerade frei. Sie fragten die zwei jungen Frauen, die zuvor darin übernachtet hatten, was man abends unternehmen könne. Die eine war wasserstoffblond und mit einem Ring durch die Brustwarze gepierct, der sich gegen ihren Bikini abdrückte. Die andere, mit mehr Gel im Haar, als in einer Tube drin sein konnte, behauptete, das Nachtleben sei ziemlich interessant, in einer Diskothek gebe es sogar Sklavenauktionen.
  


  
    »Wie funktioniert das?«, wollte Kristine wissen.
  


  
    »Krass. Sie hätte beinahe einen gekauft«, antwortete die Blondine kichernd.
  


  
    »Nicht für mich«, erklärte die Gegelte, »sie wollte einen Sklaven.«
  


  
    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, stritten die zwei weiter, wer den Sklaven für wen kaufen wollte. Kristine machte sich auf den Weg zum Strand. Männer kaufen? Die gab’s umsonst.
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    Beim Frühstücken quälte Ralf ein Vegemite-Brot hinunter und versuchte, sich zu konzentrieren. Miriam erklärte gerade, warum sie Kristine vorausfahren wollte, und gab sich Mühe, ihm die Idee schmackhafter zu machen als den Brotaufstrich.
  


  
    »Ich erklär’s dir: Wenn wir zuerst da sind, können wir ihr eine Nachricht hinterlassen, zum Beispiel ›Triff uns in The Beach jeden Dienstag und Freitag‹ oder so was. Dann suchen nicht nur wir nach ihr, sondern auch sie nach uns. Doppelte Chance. Und jetzt pack deinen Kram, der Bus fährt in einer Viertelstunde.«
  


  
    Ralf gähnte. »Wo sind die anderen beiden? Kommen sie mit?«
  


  
    »Helge bezahlt gerade, Hilda packt. Sag mal, was bist du eigentlich schon wieder so müde? Hast du nicht schlafen können?«
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    Oh Gott, das würde sie nie schaffen. Kristine lag auf Marcs Surfbrett und versuchte aufzustehen. Das war seine Aufgabe an sie, bevor er Essen holen gegangen war. Sie hatte es nicht mal in die Knie geschafft, obwohl Marc schon eine Viertelstunde weg war. Jedes Mal wenn sie auf das Brett gekrabbelt war, kam ein Brecher und warf sie runter. Im knietiefen Wasser kam sie leichter auf das Brett, aber Sog und Wellen machten es fast unmöglich, sich auch nur draufzusetzen. Nach einer halben Stunde hatte sie herausgefunden, dass es leichter war, das Gleichgewicht zu halten, wenn das Brett Fahrt hatte, logisch eigentlich, wie beim Radfahren. Sie schaffte es in die Knie, aber als sie in die Hocke wollte, glitt das Brett weg und einmal mehr landete sie im Wasser.
  


  
    »Kristine! Komm!«
  


  
    Marc winkte vom Strand aus mit etwas in der Hand, was sich an Land als Pappschale herausstellte.
  


  
    »Vegie curry. Für dich.«
  


  
    »Oh, danke.« Kristine hatte Hunger bekommen. Während sie Reis und Gemüse löffelte, erklärte Marc:
  


  
    »Hast du verdient. Ich hab anfangs zugeschaut und mir gesagt: Wenn sie zehn Minuten durchhält, bring ich ihr was zu essen mit. Schmeckt’s?«
  


  
    Kristine nickte, weil sie den Mund voll hatte.
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    »Hilda hat vorn im Bus Miguel, einen Spanier, kennen gelernt und der will in Surfers Paradise raus. Da ist offenbar immer was los, in einer Diskothek gibt es sogar Sklavenauktionen«, sagte Ralf.
  


  
    »Wie sieht er aus?«, fragte Miriam.
  


  
    »Miguel? Groß, eher ein dunkler Typ, so mit Dreitagebart.«
  


  
    »Sieht er gut aus?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Ralfi, bitte.«
  


  
    »Na ja, würde ich schon sagen.«
  


  
    »Armer Helge.«
  


  
    »Du hast keine sehr hohe Meinung von Hilda.«
  


  
    »Geht so.«
  


  
    »Steigen wir auch aus?«
  


  
    »Sag mal: Willst du surfen oder deine Freundin suchen?«
  


  
    »Das heißt ›nein‹?«
  


  
    Miriam runzelte die Stirn. »Ich fahre bis Brisbane. Steig aus, wenn du willst.«
  


  
    Nachdem sich Ralf von den anderen verabschiedet hatte und der Bus weiterfuhr, setzte er sich wieder zu Miriam.
  


  
    Sie tat überrascht. »Du bist ja noch da.«
  


  
    Ralf sah sie an, sagte aber nichts.
  


  
    »Übrigens gut, dass Helge ausgestiegen ist. So kannst du endlich eine schwere Schuld begleichen, die dir aufs Gewissen drückt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Morgen wirst du den Diener-Tag einlösen.«
  


  
    »Verdammt, den hatte ich schon vergessen.«
  


  
    »Sei froh, dass wir nicht um einen Tag Sklave gewettet haben.«
  


  
    »Wo liegt da der Unterschied?«
  


  
    »Kannst du dich an die drei Einschränkungen für Diener erinnern? Sie müssen nichts Strafbares tun, nichts Gefährliches oder was wehtut, nichts, was Geld kostet. Bei Sklaven gilt nur noch die letzte Einschränkung.«
  


  
    »Als Sklave muss ich eine Bank überfallen, wenn du es befiehlst?«
  


  
    »Klar - ich bin deine Gebieterin. Wenn du geschnappt wirst, muss ich mit in den Knast, wegen Anstiftung. Besser sind irgendwelche Perversionen. Wenn du einen Befehl verweigerst, setzt es die Peitsche.«
  


  
    »Perversionen? Was für Perversionen?«
  


  
    »Na alles, was pervers ist, natürlich.«
  


  
    »Abartiger Sex zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel.«
  


  
    »Du hast doch gesagt, du bist nicht pervers.«
  


  
    »Für dich würde ich eine Ausnahme machen.« Sie kicherte. »Ein Hundehalsband würde dir gut stehen, finde ich.«
  


  
    Das Thema war nicht uninteressant, auch wenn sich Ralf nur schwer mit Halsband vorstellen konnte. »Hast du das mal gemacht?«
  


  
    »Was, Sklavin oder Domina?«
  


  
    »Egal, eins von beiden.«
  


  
    Miriam überlegte. »Tut mir Leid, darüber gebe ich keine Auskunft.«
  


  
    Oh Mann, was zog sie hier für eine Show ab! Allerdings hatte sie ihn schon einige Male verblüfft.
  


  
    »Ha, ich glaub kein Wort. Kannst du deinem Friseur erzählen.«
  


  
    Miriam zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. »Ich sag nur so viel: Die Sklavenauktionen in Surfers sind völlig harmlos...«
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    »Gern. Werden heute wieder Sklaven versteigert?«
  


  
    Marc hatte gefragt, ob er Kristine später ein bisschen das Nachtleben zeigen solle. Es ging auf den Abend zu, weite Teile des Strandes lagen schon im Schatten der Hochhäuser.
  


  
    »Nein, im Cocktails & Dreams ist heute Toga-Party, nicht so spannend. Aber wir können woanders hingehen, zum Beispiel eine Live-Band anhören.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Schwimm noch mal raus und zeig mir, was du gelernt hast, dann machen wir Schluss für heute.«
  


  
    Kristine schnappte sich das Brett. Falls es um einiges früher zurückkommen sollte als sie, na und? Sie hatte das Gefühl, dass es bei Marc nicht wirklich wichtig war, eine gute Figur zu machen. Mehr, eine zu haben.
  


  
    

  


  
    Im Backpacker erzählte Pam, dass sie auch einen Typen kennen gelernt hatte.
  


  
    »Als ich mir ein Eis kaufe, fragt er mich, ob ich aus Neuseeland komme, das würde man hören. Dann ist er mir immer hinterher. Was sollte ich machen?«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er wollte mich zum Eisessen einladen, aber ich habe ihn daran erinnert, dass ich gerade eins in der Hand halte.«
  


  
    Kristine lachte. »Und?«
  


  
    »Wir gehen Billard spielen - vielleicht. Was meinst du?«
  


  
    »Sieht er gut aus?«
  


  
    Pam errötete. »So lala. Ich muss flache Absätze tragen, sonst bin ich größer als er.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, Marc streckte seinen Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Kristine, hast du ein Kleid dabei? Dann könnten wir ins Casino gehen.«
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    Ralf langweilte sich: Miriam las in ihrem Buch, was also tun? Eine Karte an Kristine schreiben wäre nicht schlecht, nur hatte er keine Karte. Dichten ließ es sich allerdings auch so.
  


  
    
      Langeweile lange weilt,

      nichts zu tun, nur zu ruhn,

      nichts ist los, rumfahren bloß,

      die Zeit sich nicht beeilt,

      doch Ralf sich bald abseilt.
    

  


  
    

  


  
    Er stupste Miriam an und trug es vor. Sie klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Die Gelegenheit zum Abseilen hast du vorhin verpasst. Wenn dir so langweilig ist, mach doch ein Gedicht für mich. Wenn es mir gefällt, kannst du es für den Dienertag eintauschen. Aber es muss mit mir zu tun haben, weil es ein Gedicht an mich ist.« Sie grinste. »Soll ja nicht alle deine künftigen Freundinnen schmücken, okay?«
  


  
    »Was für künftige?«
  


  
    »Na irgendwelche. Oder willst du Kristine heiraten?«
  


  
    »Na ja, warum nicht?«
  


  
    Ralf erschrak ein bisschen - so sicher war er sich auch wieder nicht. Miriam zuckte mit den Achseln, es schien ihr vollkommen egal zu sein.
  


  
    »Deine Sache. Wie steht’s mit dem Gedicht?«
  


  
    Das konnte nicht so schwer sein. Und er wäre diesen beknackten Dienertag los.
  


  
    »Geht in Ordnung.«
  


  
    

  


  
    Aber es wurde immer später und ihm wollte nichts Vernünftiges einfallen. Natürlich durfte es kein Liebesgedicht sein, sie war ja nicht Kristine. Was reimte sich überhaupt auf Miriam? Nur Blödsinn: Lamm, Kamm, Schlamm, alles unbrauchbar. Oder »Reimdich-oder-ich-fress-dich«-Wörter wie kam, Scham, warm oder so was. »Denke ich an Miriam, wird es um mein Herz mir warm«, au weia.
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    Marc bewegte sich etwas eckig. Die Krokodillederschuhe für 240 Dollar, auf deren Sohle man angeblich von selbst tanzte, fand Kristine keine geniale Investition. Er hatte sein Jackett abgelegt und die Ärmel aufgekrempelt - er schwitzte dennoch. Kristine schwitzte nicht: Sie hatte Helges auberginefarbenes Kleid an, ziemlich knapp, ziemlich scharf. Wenn sie Marcs Blicke richtig deutete, gefiel ihm, was er sah.
  


  
    An der Bar erzählte er, er sei Banker aus Sydney und das sein vierter Urlaub in Surfers.
  


  
    Kristine hoffte, Marc würde sie nicht großartig ausfragen, ob sie auch schon mal in Sydney gewesen sei, aber er wollte alles wissen: wo und wie lange, ob sie Leute kennen gelernt habe. Kristine antwortete so knapp wie möglich. Doch als Marc »Bondi Beach« hörte, sollte sie alles genau erzählen, da traf er sich ab und zu mit Freunden nach Feierabend. Oh Mann - das musste natürlich wieder sein.
  


  
    Dann bestellte Marc ein Taxi zu Conrad Jupiter’s Casino. Während der Fahrt erklärte er, Kristine sei selbstverständlich eingeladen.
  


  
    »Natürlich könnte ich mir ein Hotel leisten. Aber im Surf & Sun bin ich schon abgestiegen, als ich noch in der Ausbildung war. Nostalgie.« Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Für Besuche im Casino habe ich übrigens eine goldene Regel: Ich setze mir ein Limit von 100 Dollar. Wenn ich verliere, darf für die weitere Nachtgestaltung kein Geld ausgegeben werden. Gewinne ich, wird alles auf den Kopf gehauen.«
  


  [image: 038]


  
    Kaum hatten sie Surfers Paradise hinter sich gelassen, waren sie auch schon in Brisbane. So schien es Ralf zumindest, der sich gerade erst daran gewöhnt hatte, dass in Australien der Abstand zwischen zwei Städten in Tagesreisen gemessen wird. Er hatte immer noch kein Gedicht für Miriam, nicht einmal den Anfang. Als sie aus dem Bus stiegen, fragte sie ihn, wie weit er wäre.
  


  
    »Noch nicht fertig.«
  


  
    »Sag schon mal den Anfang.«
  


  
    »Erst wenn’s fertig ist.«
  


  
    »Du hast noch bis Mitternacht Zeit - wenn’s bis dahin nicht fertig ist, beginnt dein Tag als Diener, ist ja wohl klar.«
  


  
    »Klar.«
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    Marc gewann anfangs, spielte dann aber immer riskanter, bis er alles verloren hatte. Kristine sprach ein paar tröstende Worte, Marc lächelte mannhaft, es schien ihm nichts auszumachen. Als sie gingen, legte er seinen Arm um ihre Hüfte und raunte: »Für den Rest der Nacht müssen wir uns etwas einfallen lassen, was kein Geld kostet.«
  


  
    Kristine hatte die Idee hinter der Casino-Regel schon kapiert. Sie lachte, Männer brauchten die Illusion der Jagd, auch wenn sie die Beute waren. Aber sollte sie wirklich? Pam müsste mit Marc Betten tauschen.
  


  
    Marc ließ den Taxifahrer am Strand halten, er wollte noch ein bisschen spazieren gehen. Als sie an der Promenade entlanggingen, blickte Kristine auf den sternenklaren Himmel und seufzte.
  


  
    »Was ist?«, fragte Marc.
  


  
    »In meiner Bude zu Hause habe ich eine kleine Sternwarte. Es wäre schön, jetzt die Sterne mit meinem Fernrohr zu beobachten.«
  


  
    Wie mit Ralf. In der Abschiedsnacht war das ziemlich kuschlig gewesen: ein Kuss, ein Stern, ein Kuss... Tja, im Moment war er nun mal nicht da.
  


  
    Marc wählte einen Umweg weiter an der Strandpromenade entlang. Kristine tat, als merkte sie nichts. Als er mal musste, entschuldigte er sich und ging Richtung Meer zu einer dunklen Stelle.
  


  
    Kristine mochte es nicht, wenn Männer ihre Umwelt als Toilette benutzten, aber was sollte sie machen - Erziehungsversuche lohnten sich erst, sobald man sich endgültig auf ein Exemplar festlegte. Was so durch die Dunkelheit zu erkennen war, hatte sich Marc einen schlechten Platz ausgesucht: Ein paar Meter daneben lag ein Pärchen und rauchte. Marc sagte etwas zu den beiden, was, konnte sie nicht verstehen, aber freundlich klang es nicht.
  


  
    Vor ihr auf der Promenade sah sich noch jemand die Szene an. Oh, der kam ihr bekannt vor, es war Helge! Jetzt hatte er sie auch erkannt und kam auf sie zu. Scheiße, hoffentlich brauchte Marc nicht lange.
  


  
    »Kristine! Was für ein irrer Zufall, dich hier zu treffen. Das - das muss Fügung sein.«
  


  
    Kristine lachte. »Fügung?«
  


  
    »Na, weil wir uns hier und jetzt wiedersehen, als ich gerade dein Gedicht fertig geschrieben habe. Und du hast das Kleid an.«
  


  
    Ach, das Kleid, ja, und das Gedicht, das er für sie schreiben wollte, Kristine erinnerte sich. Da Marc jede Sekunde zurück sein musste und sie Helge dann los sein würde, konnte sie es ja mal anhören. Sie hätte es ungern zugegeben, aber sie war tatsächlich ein wenig neugierig darauf. Danach würde sie Helge aus ihrem Leben tilgen wie einen Pickel.
  


  
    »Schön, lass hören.«
  


  
    »Die letzte Strophe habe ich wirklich gerade erst fertig! Pass auf:

    
      
        Sie schwimmt pfeilschnell wie ein Delfin

        Gebieterin der Fische Schwärme

        des Meeres stolze Königin

        doch sehnt sie sich nach Herzenswärme.
      


      
        

      


      
        Sobald der Tag sich schlafen legt

        stimmt sie ein Lied an für die Nacht

        durch ihre Melodie erregt

        ein Junge lauscht der Töne Pracht.
      


      
        

      


      
        »Bleib bei mir, schöne Frau der See«

        lautet des jungen Mannes Flehen

        »und wenn du gehst, so sag es jäh

        gibt es für uns kein Wiedersehen?«
      


      
        

      


      
        »In meine Welt zurück ich muss

        das tiefe Blau hält mich umschlungen

        schenk mir zum Abschied einen Kuss

        so bleiben uns Erinnerungen.«
      


      
        

      


      
        Flammen der Lust ergreifen ihn

        doch als der Kuss am schönsten war

        fasst eine Woge sie dahin

        und sie ist fort für immerdar.«
      

    
»Woanders hingehen zum Pissen - die haben einen leichten Schlag. Sollen sie doch woanders hingehen zum Kiffen. Das ist mein Strand, ich verbringe meine Ferien immer hier.« Marc warf noch einen Blick über die Schulter und fragte dann: »Und was will der hier?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Kristine und drehte sich zu Helge um. »Sag mal, das ist ja nett, aber was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Ich stell mir dich als die Meerjungfrau vor.«
  


  
    »Und du bist der Junge?«
  


  
    »Wenn ich’s wäre, bekäme ich dann einen Kuss?«
  


  
    Marc baute sich vor Helge auf. »Hör mal, Freundchen, verdrück dich, dann gibt’s keinen Ärger.«
  


  
    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schob Marc Helge beiseite. Der ließ sich das nicht gefallen, und gerade als Marc einen Griff ansetzte, tauchte hinter ihm ein Pärchen auf, das Marc offenbar beim Kiffen gestört hatte. Das Mädchen hielt irgendwas in der Hand, sie forderte: »He, lass unseren Freund in Frieden.«
  


  
    Als Marc sich umdrehte, traf ihn eine volle Ladung Tränengas im Gesicht. Er warf Helge zu Boden, der ebenfalls eine gute Portion abbekommen hatte, und wollte sich auf die anderen beiden stürzen. Aber er konnte offenbar nichts erkennen und rutschte in seinen Krokodillederschuhen aus. Da Helge sich noch an seinen Arm klammerte, stürzte Marc unglücklich auf den Mund. Die Unterlippe platzte, Nase und Kinn bluteten heftig. Das Mädchen steckte das Spray in ihren Ausschnitt.
  


  
    »Mist, verdammt. Wir verschwinden lieber.«
  


  
    Das Pärchen hastete gemeinsam den Strand hinunter, Kristine blieb mit Marc und Helge zurück.
  


  
    Marc sah übel aus. Mit etwas Glück würde er nach ein paar Tagen wieder sprechen und essen können. Das durfte doch nicht wahr sein! Wäre bloß dieser idiotische Gedichteschreiber Helge nicht aufgetaucht, dieser Blödmann mit seinen Jungfrauen und Jünglingen und weiß Gott nicht was. Musste denn immer alles schief gehen?
  


  
    Helge lag vor ihr auf dem Boden und schniefte, zu seiner Dosis Gas hatte er sich noch das Knie aufgeschlagen. Marc kam langsam wieder auf die Beine, aber ihm wurde gleich schwindlig und er musste sich wieder setzen. Kristine bat einen älteren Herrn, die Ambulanz zu rufen.
  


  
    Sydney hatte offenbar Fernwirkung. Helge kannte sie aus Sydney, Marc war von dort, das konnte ja nicht gut gehen.
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    Es war bereits Mitternacht vorbei, und alles, was Ralf an Gedicht für Miriam einfiel, war:

    
      
        Miriam kriegt ein Gedicht, aber fertig ist es nicht.
      

    

  


  
    

  


  
    Nach einem Stadtbummel waren sie wieder im Backpacker angekommen. Miriam ging unter die Dusche, Ralf schnappte sich schnell ein Handtuch und nahm die Kabine neben ihr. Sein Shampoo war irgendwo im Rucksack, also hatte er nicht lange danach gewühlt, sondern hoffte darauf, Miriam würde ihm ihres leihen.
  


  
    »Klar, mach ich!«, rief sie. »Achtung, kommt!«
  


  
    Ralf bückte sich, um zu sehen, wo es blieb, aber da hatte sie’s schon über die Trennwand geworfen und die Flasche landete auf seinem Kopf.
  


  
    »Au! He, ich dachte, du schiebst es unten durch.«
  


  
    Sie lachte. »Stell dich nicht so mädchenhaft an.«
  


  
    Mädchenhaft? »Wieso mädchenhaft?«
  


  
    »Erklär ich dir später. Bist du fertig mit dem Shampoo?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gib mal her, ich brauch noch was.«
  


  
    Moment. Drüber oder drunter? Unten durch war mädchenhaft, auch wenn Ralf nicht genau wusste, warum. Warf er es aber rüber, war das ein Geständnis, mädchenhaft gewesen zu sein.
  


  
    »Drüber oder drunter?«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Ralf klemmte die Flasche zwischen die Zähne, machte einen Klimmzug an der Trennwand und sah auf die andere Seite. Die Wassertropfen auf Miriams Körper glitzerten im Licht der Deckenlampe. Ralf versuchte, mit den Augen ein Foto fürs Gedächtnis zu schießen - sie war zum Hinknien schön. Miriam nahm ihm ungerührt die Flasche aus dem Mund und schmierte sich Shampoo in die Haare. Ralf sah noch, wie ein Batzen Schaum an ihrer Schläfe hinablief, über den Hals floss und in ihren Busen mündete, bevor die Kraft in seinen Armen nachließ.
  


  
    »Anstrengend, hm?«
  


  
    »Weißt du, warum es Sham-Po heißt, obwohl man es auf den Kopf tut?«
  


  
    »Nein.« Miriam kicherte. »Warum?«
  


  
    »Na, weil es das Wort Sham-Haar schon gibt natürlich.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Ralfi, deine Kalauer sind grauenvoll. Kennst du noch einen?«
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    Marc wollte nicht, dass sie mit in die Ambulanz kam, also blieb Kristine mit Helge zurück.
  


  
    Die Sanitäter hatten Helge gefragt, ob er okay sei, und tapfer hatte er Ja geantwortet. Als sie weg waren, sagte er: »Es muss Schicksal sein. Das Kleid, das Gedicht - und jetzt sind nur noch wir zwei übrig.«
  


  
    Kristine war sprachlos. Am liebsten hätte sie Helge eine gefenstert, aber er sah mitgenommen genug aus.
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    »Was, das soll mein Gedicht sein?«
  


  
    »Nein, nein, das ist nur das Ankündigungsgedicht, deins ist noch nicht fertig, wie das Gedicht schon sagt.«
  


  
    »Aha. ›Miriam kriegt ein Gedicht, aber fertig ist es nicht.‹ Und wann ist es fertig?«
  


  
    Ralf lag unten im Stockbett, Miriam oben. Das Licht war aus, alle im Schlafsaal schliefen, sie flüsterten. Wegen eines Defekts der Klimaanlage war es heiß und ein bisschen stickig.
  


  
    »Bestimmt morgen.«
  


  
    »Und spätestens?«
  


  
    »Übermorgen.«
  


  
    »Also gut. Ich gebe dir sogar drei Tage Zeit für das Gedicht, ich will ja keinen Pfusch. Aber - das muss klar sein - ich will sicher sein, dass es keine Hinhaltetaktik ist, weil du deinen Tag als Diener auf Sankt Nimmerlein verschieben willst.«
  


  
    »Da kannst du völlig beruhigt sein.«
  


  
    »Und das Gedicht muss mir gefallen.«
  


  
    »Wird es.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Dann hast du ja nichts dagegen, den Tag als Diener in einen Tag als Sklave umzuwandeln, falls du in drei Tagen kein Gedicht geschrieben hast, das mir gefällt.«
  


  
    »Woher weiß ich, dass du nicht einfach behauptest, das Gedicht sei Mist, nur um mich einen Tag als Sklaven zu halten?«
  


  
    »Erinnerst du dich an den Film? Ich hab mich wie abgemacht tätowieren lassen, weil er dir nicht gefallen hat. Ich habe darauf vertraut, dass dein Urteil fair ist. Jetzt kannst du darauf vertrauen, dass mein Urteil fair sein wird. Oder hast du gelogen, was den Film betrifft?«
  


  
    »Äh, nein.« Aber auch nicht ganz die Wahrheit gesagt, erinnerte sich Ralf. Miriam würde doch nicht flunkern? Hoffentlich nicht: Für ein lumpiges Gedicht konnte er seinen Tag als Diener losbringen. In drei Tagen schaffte er ein Dutzend Gedichte.
  


  
    »Also abgemacht?«, fragte sie.
  


  
    »Abgemacht.« Ralf überlegte. »Und was war in der Dusche mädchenhaft?«
  


  
    Sie kicherte. »Wenn man zu doof ist, ein Shampoo zu fangen, die Flasche einem auf den Kopf fällt und man dann auch noch ›aua‹ schreit, ist das ja wohl mädchenhaft.«
  


  
    »Ich dachte, du schiebst das Shampoo unten durch.«
  


  
    »So was tun nur Mädchen.«
  


  
    Was wollte sie nur immer mit ihrem »Mädchen«? »Und, bist du kein Mädchen?«
  


  
    »Ich? Ich bin eine Frau, Dummie. Du bist ein Mädchen.«
  


  
    Wieder kicherte sie. Abends wurde sie ganz schön albern.
  


  
    »Und warum schieben nur Mädchen ein Shampoo am Boden lang?«
  


  
    »Oh Ralfi, stell dich nicht so an: Würde Clint Eastwood am Boden rumrutschen, um ein Shampoo zu übergeben? Er wirft es rüber, fertig.«
  


  
    »Wenn er sich überhaupt mit so mädchenhaften Dingen wie Shampoos abgeben würde.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Also wenn Miriam die Machonummer wollte - konnte sie haben.
  


  
    »Ich nehme an, Clint Eastwood würde auch nicht fragen, bevor er dir einen Gutenachtkuss verpasst.«
  


  
    »Vermutlich nicht.«
  


  
    Ralf stieg schnell nach oben. Miriam lag auf dem Bauch und hatte ihren Kopf auf die Hände gestützt. Ihr Mund war in Kussweite, also zögerte Ralf nicht, beugte sich vor und - he, irgendwas stimmte nicht - sie küsste nicht zurück.
  


  
    Stattdessen sagte sie: »Clint Eastwood würde auch kein anderes Mädchen küssen, wenn er seine Freundin heiraten will, schätze ich.«
  


  
    Ralf fühlte sich mit einem Mal ziemlich komisch, er murmelte »natürlich« und »Gute Nacht«, bevor er wieder hinunterstieg. Stimmt, verdammt. Fast hätte er Kristine vergessen.
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    Kristine war hundemüde. Die Nacht im Bus und der Tag am Strand waren anstrengend gewesen und die Enttäuschung über den verdorbenen Abend groß. Helge lief ihr noch eine Weile hinterher. Sie deckte ihn mit Flüchen ein, darauf hielt er Abstand, aber er verschwand erst, als sie drohte, den Nachtmanager des Backpacker zu holen. Den Gang entlang zu ihrem Zimmer hielt sie mit Mühe die Augen offen. Immerhin würde jetzt Pam da sein, Kristine könnte ihr alles erzählen und würde sich danach besser fühlen. Das Doppelzimmer war klein, aber nicht ungemütlich. Es würde, wenn schon keine aufregende, so doch eine angenehme Nacht werden.
  


  
    Ob Pam schon schlief? Behutsam öffnete Kristine die Tür. Eine Kerze brannte, in deren Licht sie eine zufrieden lächelnde Pam im Bett liegen sah. Zu ihren Füßen saß ein junger Typ, nicht besonders groß, und schmachtete sie an. Das heißt, gerade warf er Kristine einen irritierten Blick zu.
  


  
    Oh, sie hatte verstanden. Ein schnelles »Hallo«, dann packte sie Schlafsack und Kulturbeutel, zwinkerte Pam zu und schloss die Tür von außen. Mist, sie musste in Marcs Bett übernachten, mit dem Schnarcher im Zimmer. Leider kannte sie nur den Schlafsaal, nicht das Bett.
  


  
    Als Kristine die Tür öffnete, stach ihr sofort das Aroma von Zigarettenrauch, Knoblauch und Fußschweiß in die Nase. Immerhin war es ruhig - offenbar war der Schnarcher abgereist. Sie hatte allerdings gehofft, es würde nur ein Bett frei sein, aber zwei waren leer. Sie nahm das erste.
  


  
    Die Nase tief im Schlafsack eingegraben, hatte sich Kristine zur Wand gedreht und versucht, den Geruch zu ignorieren. Als es ihr fast gelungen war, einzuschlafen, ging die Tür auf. Jemand machte Licht, Schritte tappten langsam in Kristines Richtung, begleitet von gelegentlichem Aufstoßen: »Üph... üph.« Vor ihrem Lager machten die Schritte Halt.
  


  
    »He, üph, was soll’n das wer’n?«
  


  
    Der charmante Duftcocktail des Zimmers wurde durch eine Bierfahne ergänzt. Kristine drehte sich um und blickte in ein bärtiges Gesicht.
  


  
    »Was das hier wer’n soll, hab ich gefragt. Üph. Is mein Bett.«
  


  
    Kristine zog wortlos um in das andere. Ohne sich mit Körperpflege, Ausziehen oder einem Schlafsack aufzuhalten, legte sich der Bärtige hin und begann fast unmittelbar danach, heftig zu schnarchen.
  


  


  
    15.
  


  
    Als sie am nächsten Morgen bezahlen wollten, fragte der Manager Miriam und Ralf, ob sie nicht noch einen Tag bleiben wollten - die Klimaanlage würde am Vormittag repariert, danach wäre es wieder angenehmer. Ralf hätte sich überreden lassen, aber Miriam wollte nicht: Sie plante einen kurzen Einkaufsbummel mit Cappucino-Frühstück, dann einen Ausflug an die Küste und am Abend die Abreise, nachts fahren spare Geld. Ralf ging nicht mit zum Einkaufen, er war ohnehin pleite.
  


  
    Als sie fort war, schmierte er sich zwei Vegemite-Brote und begann nachzudenken. Miriam hatte Recht: Wie konnte er sie küssen und gleichzeitig auf der Suche nach Kristine sein? Das ging nicht. Er packte das Fernrohr aus und stellte es auf das Stativ. Das knirschende Geräusch klang wie eine Getreidemühle. Es war kein bisschen besser geworden, es hörte sich schlimmer an.
  


  
    Ein rothaariger Junge mit dicker Unterlippe kam ins Zimmer und ging auf ihn zu.
  


  
    »He, ist das ein Fernrohr?«
  


  
    Ralf nickte. Von der Unterlippe des Jungen drohte ständig Speichel zu tropfen.
  


  
    »Kann ich mal durchsehen?« Er hatte es schon in der Hand, aber anstatt nur einen Blick durch das Rohr zu werfen, trug er es zum Fenster und begann, die Umgebung zu inspizieren. »Wow, echt ein geiles Fernrohr, guckst du damit in Apartments? Möpse vergleichen?« Er lachte und zwinkerte Ralf komplizenhaft zu. Dann stellte er fest: »Geht ein bisschen schwer. Musst du mal ölen.«
  


  
    Ralf nickte. Der Typ war nicht besonders sympathisch, aber Öl war vielleicht keine schlechte Idee. Ralf besorgte beim Manager ein Ölkännchen, breitete Zeitung auf dem Bett aus, darüber einen Lappen, und träufelte vorsichtig Öl in das gute Stück.
  


  
    

  


  
    Miriam kam mit Proviant und einem bunten, zerknautschten Plastiketwas zurück.
  


  
    »Was ist denn das?«, fragte Ralf.
  


  
    »Etwas, was es in Deutschland nicht gibt«, antwortete sie geheimnisvoll, »was man mit zum Strand nimmt.«
  


  
    »Aha.« Ralf war gespannt. »Warum gehen wir dann nicht?«
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    Der Besuch im Krankenhaus hatte Kristines Laune nicht gebessert. Marc sah furchtbar aus: Röhrchen in der Nase, Mund und Kinn blutverkrustet, die Haut über dem linken Wangenknochen glänzte lila. Er konnte nicht essen und durfte nur wenig sprechen. Mehr noch als die Verletzungen machte ihm offenbar die Schande zu schaffen - er versuchte drei Mal, sich bei Kristine zu entschuldigen, weil er sie nicht beschützt habe. Ebenso oft bedankte er sich, dass sie ihn im Surf & Sun abgemeldet und seinen Rucksack mitgebracht hatte.
  


  
    Jetzt lag sie mit Pam und deren Verehrer am Strand. Robby sagte nichts, er lag einfach neben Pam. Kristine hätte gern gewusst, was sich gestern abgespielt hatte, aber solange Robby dabei war, konnte sie schlecht fragen.
  


  
    »Gehen wir ins Wasser?«
  


  
    »Hm. Vielleicht später.« Pam hatte sich gerade eingecremt.
  


  
    »Na los«, beharrte Kristine und sah sie durchdringend an. Pam verstand und kam mit. Robby wurde verpflichtet, auf ihre Sachen aufzupassen.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Nein, nicht, was du meinst.«
  


  
    Kristine kicherte. »Was dann?«
  


  
    Sie standen bis zum Knie im Wasser und beschlossen, am Strand spazieren zu gehen, statt zu schwimmen.
  


  
    

  


  
    Als sie eine halbe Stunde später wieder zurück waren, wusste Kristine alles: Mehr als rumknutschen hatte Pam Robby nicht erlaubt und er hielt sich dran. Sie erinnerte ihn an seine erste Freundin, deswegen war er rasend verliebt und verzehrte sich nach ihr. Er würde alles für sie tun, behauptete er zumindest, sogar heiraten und mit ihr nach Neuseeland gehen.
  


  
    Pam fragte sich, ob sie zu weit gegangen war und ob sie Robby nicht besser loswerden sollte. Als Pam »heiraten« sagte, erinnerte sich Kristine an ihren Freund in Deutschland: Hatte Ralf in der Abschiedsnacht nicht auch was von ewiger Liebe gesagt? Er hatte ihr keinen Antrag gemacht, aber irgendwie davon geredet. Der Ärmste musste ja ziemlich verschossen in sie sein. Sie sollte ihm endlich diese Karte schreiben. Sicher saß er ungeduldig zu Hause herum, wartete auf Post und dachte an sie.
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    Auf der Busfahrt zur Küste dachte Ralf an Kristines Fernrohr. Er hätte es nicht auf dem Bett liegen lassen sollen. Allerdings, wer klaut schon ein beschädigtes Fernrohr? Doch wohl niemand.
  


  
    Er fragte Miriam, aber anstelle einer Antwort wollte sie wissen: »Weißt du, was eine Spinne mit dem Fernrohr gemeinsam hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gottesanbeterinnen verspeisen zur Paarung gern ihre Männchen. Also bringen die Männchen eine erbeutete Spinne mit, in der Hoffnung, das Weib ist nach deren Verzehr satt und milde gestimmt.«
  


  
    »Hä? Was hat das mit dem Fernrohr zu tun?«
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    Miriam und ihr Biologiestudium, dachte Ralf. Gottesanbetermännchen! War ja ein bisschen weit hergeholt.
  


  
    

  


  
    Das bunte zerknautschte Plastikgeheimnis entpuppte sich am Strand als aufblasbarer Weihnachtsmann, einen Meter hoch. Miriam fand ihn witzig, Ralf wusste nicht so recht.
  


  
    »Wozu braucht man so ein Ding? Okay, wenn man die Luft rauslässt, nimmt er nicht viel Platz weg, aber welchen Sinn soll der haben?«
  


  
    »Zum Spaß eben, der schaut drollig. Es muss nicht immer alles einen Sinn haben.«
  


  
    Nicht? Irgendwie doch, hatte Ralf immer gedacht. Kam ihm sonst ein bisschen wie Betrug am Leben vor, das nach einem logischen Plan funktionieren sollte. Allerdings war das Schicksal manchmal nicht logisch, zum Beispiel als Sand in das Fernrohr gekommen war. Und doch - meistens hatte alles seinen Sinn. Vielleicht waren Fernrohr- und Tränengas-Desaster Warnungen des Schicksals vor - vor was eigentlich? Vor Sand und Tränengas vermutlich.
  


  
    Miriam ließ den Weihnachtsmann auf ihn zugehen.
  


  
    »Hohoho, zack, zack - Ralfi war böse und muss in den Sack.«
  


  
    Der Weihnachtsmann hatte tatsächlich einen merkwürdigen Blick: Er schielte Ralf mit irrem Lächeln an, als ob er auf Drogen wäre. Einen Sack über der Schulter hatte die Figur auch, besser gesagt ein Säckchen.
  


  
    »Da hab ich keine Angst«, antwortete Ralf, »der Sack ist ja viel zu klein für mich. Oder kommt...«, er nahm sich den Weihnachtsmann und ließ ihn den Himmel absuchen, »... hohoho, auf meinem Rentierschlitten noch Verstärkung angeritten?«
  


  
    Miriam lachte. »Au ja, lass uns einen Rentierschlitten bauen.«
  


  
    Als begnadeter Sandburgenarchitekt ließ sich Ralf nicht lange betteln. Sie bekamen Verstärkung von einer Familie, die zwei aufblasbare Tannenbäume dabeihatte. Im Ergebnis hatten sie einen Fünfpersonenschlitten, zwar sahen die Rentiere aus wie Dackel, aber Ralf erklärte, sie seien im Schnee eingesunken, deswegen könne man ihre Beine nicht sehen.
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    Als Pam und Kristine zurück waren, hatte Robby um Pams Handtuch ein Herz gegraben. Er lächelte sie schüchtern an und fragte, ob sie heute Abend noch einmal mit ihm ausginge. Pam wurde verlegen.
  


  
    »Heute Abend wollte ich mit meiner Freundin etwas unternehmen.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Robby und sah Kristine fragend an. »Kann ich mit?«
  


  
    Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr blieb nichts übrig, als die Schultern zu zucken und zu sagen: »Ja, klar.«
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    Ralf und Miriam waren spät dran. Im Backpacker drängte sie: »Männer brauchen ewig. Mach endlich.«
  


  
    Ralf schulterte den Rucksack - er kam ihm leicht vor. Offenbar eine Folge des Trainings.
  


  
    »Hast du das Fernrohr eingepackt?«, fragte Miriam.
  


  
    Oh, hatte er fast vergessen - deswegen war der Rucksack leichter. Hier irgendwo musste es noch liegen. Ralf hatte es auf sein Bett gelegt, daran konnte er sich erinnern. Aber da war es nicht mehr, nicht einmal die Zeitung lag noch da. Verschwunden, einfach weg. Wie war das möglich? Verdammt, geklaut, er hatte es geahnt. Kristine würde ihn vierteilen.
  


  
    »Bestimmt hat es dieser Rothaarige mitgenommen.«
  


  
    »Welcher Rothaarige? Meinst du, geklaut? Wer läuft denn mit einem gestohlenen Riesenfernrohr durch die Gegend?«
  


  
    »Na der! Der hat es ganz komisch angesehen.«
  


  
    Sie gingen zur Abendmanagerin, aber die wusste nichts von einem Fernrohr und kannte auch keinen Rothaarigen.
  


  
    »Die Klimaanlage wurde repariert, da ging’s hier drunter und drüber. Tut mir Leid, ich habe nichts Verdächtiges bemerkt.« Die Abendmanagerin sah in ihrem Buch nach. »Sechs Leute haben heute Vormittag ausgecheckt, zwei waren Frauen, die fallen weg. Ob einer der anderen rote Haare hatte, müsst ihr den Manager der Frühschicht fragen. Kann sein, dass er sich daran erinnert.«
  


  
    »Lass uns die Nacht noch hier bleiben«, schlug Miriam vor. »Wir fragen alle, ob sie was gesehen haben. Vielleicht taucht es wieder auf.«
  


  
    Ralf nickte, glaubte aber nicht daran.
  


  
    Mehrere Leute konnten sich an einen Rothaarigen erinnern, auch an die tropfende Lippe, aber niemand wusste was Genaues. Wertgegenstände wurden nicht vermisst. Ralf war so schlau wie zuvor.
  


  
    

  


  
    Nachts im Bett kam er ins Grübeln. Ebenso wie die Sache mit dem Fernrohr hatte ihn die Sache mit dem Gutenachtkuss getroffen, er musste oft daran denken und hatte Sehnsucht, dieses Gefühl noch einmal zu spüren. Vielleicht konnte er Miriam mit dem Gedicht milder stimmen, nur, was dann? Es blieb dabei: Auf der Suche nach Kristine eine andere küssen hieß, das Unmögliche wollen.
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    Als Kristine durch den Aufenthaltsraum im Surf & Sun ging, sah sie Helge. Diese kleine Ratte - hatte sie nicht gedroht, ihn rauswerfen zu lassen, wenn er es wagte, ihr hierher zu folgen? Wütend ging sie auf ihn zu.
  


  
    »Hör mal, ich dachte, du weißt, dass du hier nichts zu suchen hast.«
  


  
    »Irrtum, ich wohne ab heute hier, im Zimmer dir gegenüber. Außerdem weiß ich nicht, warum du dich aufregst. Was hab ich dir eigentlich getan?«
  


  
    Getan - nichts. Helge brachte Pech, das war’s - er war eine wandelnde Hiobsbotschaft und sie konnte ihn nicht ausstehen. Wenn er hier nicht wegzukriegen war, würde eben sie gehen. Sie marschierte zu Pam ins Zimmer, doch die verstand die Aufregung nicht.
  


  
    »Mein Gott, dann ist er eben da, so schlimm finde ich ihn auch wieder nicht. Wir lassen uns nicht wegekeln, oder? Und Robby können wir das nicht antun. Wir gehen heute Abend wieder Billard spielen. Du kommst doch mit?«
  


  
    »Fahren wir morgen weiter?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Okay, ich komme mit.«
  


  
    

  


  
    Wie nicht anders zu erwarten war, folgte Helge am Abend Kristine, Pam und Robby - mit etwas Abstand. Kristine überlegte sich gerade ein paar deftige Beleidigungen, die ihm jede Illusion für immer nehmen sollten, als sich Pam umdrehte.
  


  
    »Na los, du kannst ruhig näher kommen. Ist ja furchtbar, dieses Hinterhergeschleiche. Komm schon, wir beißen nicht.«
  


  
    Oh Gott, dachte Kristine, die hat leicht reden.
  


  
    Helge unterhielt sich vor allem mit Robby, sie schien er zunächst nicht zu beachten. Kristine traute dem Frieden nicht, aber solange er nicht nervte, sollte es ihr recht sein.
  


  
    Zu ihrer Verärgerung war Helge ein ziemlich guter Billardspieler, seine Eltern hatten einen Tisch zu Hause. Helge war sogar besser als Pam und nahm Robby, mit dem er Freundschaft geschlossen hatte, in die Lehre. Kristine war die Schlechteste und ihr Spiel wurde durch zwei Bier nicht besser. Zu allem Überfluss fand Pam, Kristine sollte mit Helge ein Team bilden, so würde es ein fairer Kampf.
  


  
    Kristine bestellte sich noch ein Bier. Der Slogan der Marke lautete: »Für einen hart verdienten Durst« - ja, das passte. Helge ließ es sich nicht nehmen, zu bezahlen, schließlich seien sie ein Team. Sie gab sich keinerlei Mühe, aber Helge gelang es mit brillanten Stößen, ihre Unfähigkeit wettzumachen. Das nervte noch mehr - sie trank ein weiteres Bier, und wieder bestand Helge darauf, sie einzuladen. Also gut, wenn er unbedingt wollte, er war ihr was schuldig. Nach dem nächsten Spiel bestellte sie sich einen Cocktail, für ihren hart verdienten Durst genau das Richtige. Irgendwie war es genau so gekommen, wie es gerade nicht hätte kommen sollen - sie saß mit drei halben Kindern in einer Billardhalle.
  


  
    Helge bezahlte, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    

  


  
    Der Rückweg wurde beschwerlich. Unter Kristine schien der Boden wegzurutschen. Stehen bleiben ging nicht, dann begannen die Häuser, sich zu drehen, und die Lichter, Streifen zu ziehen. Helge, diese Ratte, hatte ihr einen nach dem anderen spendiert, das würde sie ihm heimzahlen. Pam stützte sie und redete beschwörend auf sie ein, als ob Kristine verrückt wäre. Verdammt, sie war ein bisschen betrunken, weiter nichts.
  


  
    In ihrem Zimmer half ihr Pam beim Ausziehen, doch als Kristine endlich im Bett lag, war ihre Freundin verschwunden. Stattdessen saß Helge auf dem Bett gegenüber, starrte sie eine Weile an und fragte dann: »Kann ich dir irgendwas bringen?«
  


  
    »Verzieh dich. Mann, ist mir schlecht.«
  


  
    Kristine registrierte durch einen Dämmerschleier, dass Helge tatsächlich ging, aber gerade als sie anfing, sich zu freuen, kam er mit einem Eimer wieder. Provozierend stellte er ihn neben das Bett. Klar - er wollte, dass sie sich übergab, nur würde sie ihm diesen Gefallen nicht tun. Sie würde eher sterben als kotzen, darauf konnte er Gift nehmen.
  


  
    Zehn Minuten später war es so weit. Da sie den Eimer weggeschoben hatte, um ihn nicht sehen zu müssen, schaffte sie es nicht mehr ganz. Helge holte einen Lappen.
  


  


  
    16.
  


  
    Wen Ralf und Miriam am nächsten Morgen auch fragten - das Fernrohr blieb verschwunden. Ralf meldete den Verlust bei der Polizei und schrieb sich die Telefonnummer des Backpacker auf. Vielleicht brachte der Dieb das Gerät zurück? Ha, mit Sicherheit. Vielleicht hat er auch noch den Sand entfernt, ein Schleifchen drumgewickelt und 100 Dollar Leihgebühr beigelegt.
  


  
    Im Bus nach Norden zog Ralf Bilanz: Sein Leben war ein Trümmerhaufen. Kristine würde ihn in einen Betonpfeiler gießen und im Pazifik versenken, sobald er die Geschichte mit dem Fernrohr beichtete. Andererseits hätte er jede Minute ein schlechtes Gewissen, wenn er die Klappe hielt. Er könnte natürlich ein neues Fernrohr kaufen, aber womit? Sein Bankkonto war überzogen, seine Eltern konnte er eigentlich nicht anhauen, die hatten den Flug bezahlt, und bei Miriam stand er in der Kreide. Ihm fiel ein, dass er ihr nicht nur Geld, sondern auch ein Gedicht schuldete: Die Hälfte der drei Tage war rum, ohne dass er eine Silbe weitergekommen wäre. Er saß in der Scheiße.
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    Als Kristine aufwachte, fühlte sich ihr Kopf an wie ein Dinosaurier-Ei. Forscher hatten es gerade ausgegraben und leuchteten mit einer starken Lampe drauf. Während der Jahrmillionen war die Schale bröselig geworden, bei jeder Bewegung schwappte das Dotter dagegen und drohte die Wand zu sprengen. Das tat weh, höllisch weh. Und Durst hatte sie, ihre Lippen waren rissig, die Kehle trocken. Sie öffnete die Augen.
  


  
    Als sie sich halbwegs an die Helligkeit gewöhnt hatte, entdeckte sie ein Glas Wasser vor ihrem Bett, zwei Aspirin und einen Zettel: Aus meiner Reiseapotheke. Gute Besserung! In Liebe, Helge.
  


  
    Kristine warf die Tabletten ins Glas. Während es zischte und sprudelte, begann sie, sich an den Abend zu erinnern: Billard. Bier. Helge. Cocktails. Dann fehlte ein Stück Erinnerung. Irgendwie war sie ins Backpacker gekommen, da war ein Eimer, aber sie hatte sich nicht übergeben. Oh ja, doch. Helge hatte ihr danach geholfen. Moment, warum Helge? Was hatte der in ihrem Zimmer zu suchen? Wie kam er dazu, ihr schwülstige Worte auf Zettel zu schreiben, »in Liebe«, Gott im Himmel! Er kannte sie doch gar nicht, und sie würde ihm auch nie erlauben, sie zu kennen.
  


  
    Langsam dämmerte Kristine: Sie stand in der Schuld desjenigen, den sie am wenigsten leiden konnte auf dem gesamten Planeten. Und der hockte ihr auf der Pelle, erwartete wahrscheinlich, dass sie sich auf Knien bedankte und für den Rest aller Tage selbst gestrickte Gedichte und Liebeserklärungen anhörte. Der Pickel Helge, der in Surfers hätte endgültig ausgedrückt sein sollen, prangte rot glühend mitten in ihrem Gesicht. Sie saß in der Scheiße.
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    Im Bus diskutierte Miriam mit Julian, einem Programmierer aus Texas, wo Delfine ihren Hintern haben.
  


  
    »Irgendwo zwischen Rücken- und Schwanzflosse«, vermutete Julian. »Was meinst du, Ralf?«
  


  
    Ralf hatte keine Ahnung. »Vielleicht haben sie keinen.«
  


  
    »Und wie erledigen sie dann, ähm, ihren Stoffwechsel?«
  


  
    »Weiß ich auch nicht. Aber ich kenne jede Folge von Flipper, da war nie was zu sehen.«
  


  
    Miriam lachte. »In Lassie haben sie auch nie gezeigt, wie sie eine Wurst macht. Aber Hunde haben einen Arsch, da kannst du drauf wetten.«
  


  
    Ralf musste auch lachen. »Na ja, ich weiß, dass er irgendwo sein muss. Aber man sieht ihn halt nicht.«
  


  
    »Also«, sagte Miriam, »die Beine des Delfins sind im Laufe der Evolution verschwunden - also hat er auch keinen Arsch. Die Darmöffnung dürfte ziemlich weit unten auf der Bauchseite liegen.«
  


  
    Ralf überlegte, das Gleiche müsste dann auch für Meerjungfrauen gelten. Daran hat Helge bei seinem Gedicht sicher nicht gedacht.
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    Helge saß mit Pam und Robby am Pool. Den dreien ging es offenbar blendend, stellte Kristine fest, denn sie unterhielten sich laut, sehr laut. Sie hatte Sonnenbrille und Strohhut auf und setzte sich nach kurzer Begrüßung in den Schatten. Die Tabletten waren Gold wert, Kristine fühlte sich halbwegs wiederhergestellt. Sogar gefrühstückt hatte sie: zwei Vollkornkekse und eine Tasse schwarzen Kaffee.
  


  
    Nach ein paar Minuten kam Helge und fragte, wie es ihr ginge.
  


  
    »Besser. Danke für die Tabletten und deine Hilfe.«
  


  
    Sie sagte es so kühl wie möglich.
  


  
    »Bitte. Ich bin jederzeit für dich da.«
  


  
    »Oh, das ist nett.« Was sollte sie auch sagen.
  


  
    »Wenn du dich besser fühlst, könnten wir heute Abend essen gehen.«
  


  
    »Ach, das geht leider nicht: Pam und ich fahren heute Abend weiter.«
  


  
    »Prima, da komme ich mit. Mir gefällt’s hier sowieso nicht so gut.«
  


  
    Kristine lächelte gezwungen.
  


  
    »Schön. Aber hör mal, nur damit zwischen uns alles klar ist: Ich finde dich nett, nur - ich habe einen Freund in Deutschland.«
  


  
    Helge grinste. »Und wer war der Typ, der gleich aggressiv wurde, nur weil ich dir das Gedicht vorgetragen habe?«
  


  
    »Ein Bekannter.«
  


  
    Helge kicherte. »Nicht vielleicht ein Cousin, den du zufällig getroffen hast?«
  


  
    »Im Urlaub sieht mein Freund das nicht so eng.«
  


  
    »Wenn es ihn überhaupt gibt. Auch deine Freundin hat immer was von einem Typen in Neuseeland erzählt.«
  


  
    Er sah zu Pam hinüber, die gerade Robbys Hand hielt. Helges Grinsen war grässlich - als hätte jemand einen schmutzigen Witz erzählt.
  


  
    »Das stimmt, sie will ihn heiraten. Robby ist nur ein Urlaubsflirt, hat nichts zu bedeuten. Er fährt nicht mit.«
  


  
    Wieder legte Helge sein Grinsen auf. »Ich flirte auch gerne. Und gegen offene Beziehungen habe ich nichts.«
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    »Deine Freundin kennt sich gut aus mit Delfinen«, lobte der Amerikaner. Ralf überlegte, ob er erklären sollte, dass Miriam nicht seine Freundin war. Wozu - Hauptsache, jeder wusste, wer gemeint war.
  


  
    »Sie studiert Biologie, deshalb.«
  


  
    »Ah, dann ist es klar. Ihr passt gut zusammen.«
  


  
    »Ja? Sag mal, hast du keine Freundin oder Frau?«
  


  
    »Nein, bisher ist mir die Richtige noch nicht über den Weg gelaufen. Sie muss die perfekte Mutter für meine Kinder sein.«
  


  
    »Klar.« War ja eigentlich logisch.
  


  
    

  


  
    Ralf erzählte Miriam, dass Julian sie für seine Freundin hielt - es schien sie nicht zu stören. Als sie aber von der perfekten Frau zum Kinderkriegen hörte, wurde sie wütend: »Was für ein Chauvi! Die Frau gönn ich ihm, wenn er sie jemals trifft.«
  


  
    »Ist doch nicht schlimm, wenn er Kinder mag.«
  


  
    Miriam holte tief Luft. »Oh, Ralfi. Stell dir mal vor, du wärst verliebt in mich und ich in dich.«
  


  
    »Hm, gut.« Das war okay - als Vorstellung.
  


  
    »Aber ich lass dich sitzen, weil du eine dicke Brille hast und ich nicht will, dass meine Kinder kurzsichtig werden. Kämst du dir da nicht verarscht vor?«
  


  
    »Ich sehe aber ausgezeichnet.«
  


  
    »Dann stell dir vor, ich nehme mir einen Schwarzen, weil ich milchkaffeebraune Babys süßer finde.«
  


  
    »Also wenn das der einzige Grund wäre, fände ich dich doof.«
  


  
    »Schlimm genug, wenn das der Hauptgrund ist: Liebe sollte das Wichtigste sein. Wenn man den anderen liebt, nimmt man auch seine Schwächen in Kauf. Und schaut nicht, ob ihr Busen auch groß genug ist, um eine Batterie Nachkommen zu säugen.«
  


  
    Ralf grinste. »So klein finde ich deinen gar nicht.«
  


  
    Miriam wurde rot. »Blödmann, du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Ralf lachte, bis Miriam mitkicherte.
  


  
    Als der Anfall vorbei war, fragte sie: »Jetzt würde mich aber doch interessieren, wie deine Traumfrau sein soll. Auch so eine Gebärmaschine?«
  


  
    »Na, sie muss mich lieben, treu sein und zu mir aufschauen.«
  


  
    »Das ist wieder mal typisch.«
  


  
    »Was meinst du mit typisch?«
  


  
    »Aufschauen kann man ja wohl nur von unten.«
  


  
    »Nein, nein, sie soll mich eben respektieren und bewundern.«
  


  
    »Bewunderst du sie auch?«
  


  
    »Klar, wenn sie bewunderswert ist.«
  


  
    »Und inwiefern bist du bewundernswert?«
  


  
    Gute Frage. Darüber hatte Ralf noch nie nachgedacht, und als er es gerade tat, fiel ihm absolut nichts ein.
  


  
    Zum Glück schien Miriam etwas zu wissen: »Eins bewundere ich an dir.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Obwohl du nicht viel Geld hattest und obwohl du Kristine noch nicht lange kanntest, bist du ihr auf gut Glück den halben Planeten hinterher. Ich wünschte, jemand hätte mich mal so geliebt.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass du nicht geliebt wirst?«
  


  
    »Ach, hör auf. Natürlich hat David gesagt, dass er mich liebt, sooft ich es hören wollte. Das Resultat kennst du.«
  


  
    »Und andere?«
  


  
    »Noch schlimmer, eine einzige Katastrophe.«
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    Im Bus wollte Helge mehr über Kristines Freund in Deutschland wissen. Sie machte Ralf ein bisschen eleganter, muskulöser und wichtiger, um Helge klar zu machen, dass er nicht in derselben Liga spielte. Er schien nicht beeindruckt - bis er Ralfs Namen erfuhr.
  


  
    Er stutzte und fragte: »Kennst du eine Miriam, die aus Deutschland ausgewandert ist?«
  


  
    »Warum?« Helge fing an, ihr unheimlich zu werden.
  


  
    »Kennst du sie?«
  


  
    »Ja schon, aber was...«
  


  
    »Die beiden suchen dich. Sie sind schon auf dem Weg zum Barrier Reef, glaube ich.«
  


  
    »Was, Ralf und Miriam?« Das war Kristine zu hoch. »Suchen? Warum denn?«
  


  
    »Hm - ich weiß nicht, wenn er dein Freund ist - ist doch normal.«
  


  
    Kristine fand das nicht normal. Wo kam Ralf denn plötzlich her, hatte jemand das Beamen erfunden? Was wollte er überhaupt? Und was hatte Miriam zu bedeuten?
  


  
    Im Groben ließ sich Kristine erzählen, wie Helge die beiden kennen gelernt hatte. Er fasste sich an den Kopf, als sei ihm ein Licht aufgegangen, und sagte: »Jetzt verstehe ich das mit deinem Freund.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mit dem Nicht-so-eng-Sehen in eurer Beziehung.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Na ja, man hätte da einen gewissen Eindruck bekommen können, verstehst du?«
  


  
    »Nein, verstehe ich nicht. War was zwischen Ralf und Miriam?«
  


  
    »Also so direkt hat man nichts gesehen.«
  


  
    Kristine war genervt. Wenn Helge versuchte, Zweifel an Ralf zu säen, um sich selbst ins Spiel zu bringen, konnte er das vergessen. Ralf war nicht der Typ für Abenteuer, außerdem hatte Miriam ja noch ihren Freund. Und vor allem: Was immer Ralf tat - nie würde Helge eine Chance bei ihr haben, selbst wenn er der letzte Mann auf dem Planeten wäre. Leider klebte er an ihr wie Scheiße am Schuh.
  


  
    Sie müsste ihn irgendwie loswerden.
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    »Wir sind gleich in Rockhampton«, sagte Julian. »Wir überqueren den Wendekreis des Steinbocks und sind in den Tropen. Warst du schon mal in den Tropen?«
  


  
    Ralf schüttelte den Kopf. Weiter als Mallorca nie.
  


  
    »Australiens Schlangen und Spinnen gehören zu den giftigsten der Welt. Der Biss einer Redback kann tödlich sein.«
  


  
    Ralf hatte Respekt vor Schlangen, aber vor etwas anderem hatte er richtig Schiss: vor großen, pelzigen Spinnen.
  


  
    »Krokodile töten übrigens mehr Menschen als Haie. Obwohl kaum jemand in den Flüssen schwimmt. Es gibt aber eine sichere Methode festzustellen, ob ein Krokodil im Wasser ist.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    Julian lachte. »Schick deinen Hund zuerst rein. Sie lieben Hunde - ihr Leibgericht!«
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    »Mein Leibgericht ist Hummer. Dazu einen Riesling der Oberklasse oder Champagner. Zu oft darf man Hummer nicht essen - dann bekommt man die Nase voll davon. Was isst du am liebsten, Kristine?«
  


  
    Immer wenn sie dachte, Helge könne nicht noch mehr nerven, musste sie feststellen, dass sie sich geirrt hatte.
  


  
    »Wurstbrot.«
  


  
    »Wurstbrot esse ich auch gerne.«
  


  
    »Dazu Champagner der Oberklasse?«
  


  
    »Nö, ein Bier.«
  


  
    Er war so ein Angeber - und sogar zu doof zu merken, wenn er verarscht wurde. Sie könnte versuchen, ihn in der nächsten Stadt abzuhängen, aber da würde Pam nicht mitspielen. Sich davonzustehlen, war ohnehin schlecht, was machen, wenn sie ihn im nächsten Ort wiederträfe? Es Helge ins Gesicht sagen konnte sie nicht: Er hatte sich wirklich fein verhalten, als es ihr mies ging. Sie musste so bald wie möglich Ralf finden. Dass er ihr offenbar nachgeflogen war, fand sie zwar ein bisschen komisch, aber auch süß: Er musste wirklich mächtig verliebt sein.
  


  
    Kristine lehnte sich ans Fenster, tat so, als ob sie müde wäre, und dachte an einige exotische Wege, Helge unauffällig zu seinen Vorfahren zu schicken. Am besten war die Idee mit dem Haikäfig: Helge drinnen im Meer und sie an Deck des Schiffs mit einer Fernbedienung für das Käfigtor.
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    Jetzt waren sie also in den Tropen. Einen Unterschied konnte Ralf nicht erkennen - warm war es schon zuvor gewesen. Beim nächsten Stopp sah er sich genau um, ob irgendwelche pelzigen Spinnen seine Waden hinaufkrochen. Er fand nur einen Haufen poppig-grüne Ameisen, nicht gerade beängstigend.
  


  
    Es wurde schnell dunkel. Ralf musste daran denken, dass diese rothaarige Sabberlippe mit dem Fernrohr wahrscheinlich gerade irgendwelche Frauen beim Ausziehen beobachtete. Mit Kristines Fernrohr! Das dazu diente, die Sterne zu suchen, in die Unendlichkeit vorzudringen. Und er hatte es sich einfach klauen lassen.
  


  
    Die letzten Stunden der Busfahrt hatte Ralf etwas lustlos an Miriams Gedicht gebastelt. Er wusste, dass er nur noch morgen Zeit hatte, aber ihm würde schon was einfallen, Not macht erfinderisch. Es war dunkel geworden, draußen gab es noch weniger zu sehen als bei Tag. Also ließ Ralf den Blick im Bus herumwandern. Haften blieb er an Miriams Gesicht, es schien ihm verführerisch schön in dem schwachen Licht. Wie gerne hätte er sie geküsst oder gedrückt wie einen Teddy oder am besten beides, aber - ging nicht.
  


  
    Wenn Dinge schlecht liefen, wollte ihm das Schicksal damit was sagen? Bestimmt. Doch er hatte nicht die leiseste Ahnung, was.
  


  
    Hunger meldete sich, den ganzen Tag hatte es nichts Anständiges gegeben. Ein Döner wäre jetzt was, nur war die Chance gering, dass in der nächsten Viertelstunde jemand im Bus einen Stand eröffnete. Dabei fiel ihm Jean-Paul ein, der Cousin des Kebab-Grillers. In Jean-Pauls Dschungelrestaurant bekäme er ein Essen spendiert, hatte es geheißen. Ralf freute sich auf irgendein großes Tier auf dem Grill, zur Not ein Krokodil. Zu trinken gäbe es herrliche, frisch gepresste Früchte und als Nachtisch Kokosnusseis, das er mit Miriam unter einer Palme löffeln würde.
  


  


  
    17.
  


  
    »Kristine? Kommst du nicht mit?«
  


  
    Der Bus hatte am frühen Morgen in Rockhampton gehalten. Pam und Helge hatten ihre Rucksäcke geschultert, entschlossen, einen Tag Pause einzulegen.
  


  
    Kristine winkte ab. »Nein, ich fahr weiter. In dieser Diskothek The Beach will ich meinen Freund treffen. Wir sind sicher ein paar Tage in Cairns. Kommt doch einfach nach.«
  


  
    »Ja, klar«, sagte Pam, sie sah nicht begeistert aus. Helge bestand auf einem Foto zum Abschied.
  


  
    

  


  
    Als der Bus abfuhr, fiel Kristine ein, dass sie Ralf eine Karte nach Hause schicken sollte, bevor sie ihn traf. Das konnte sie von Townsville aus erledigen, von da fuhren auch Boote zum Riff. Endlich Tauchen!
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    Townsville lag hinter Ralf - hier war Cairns, die wahre Touristenstadt der australischen Tropen. Wie Miriam erzählt hatte, fuhr aus dem Hafen täglich eine Flotte hinaus, vom Einhandsegelboot über Motoryachten bis zu gewaltigen Katamaranen, die Flugzeugladungen japanischer Touristen verschlucken und im Eiltempo zu den gerade angesagten Stellen des Riffs verfrachten konnten. Ralf war nach über 30 Stunden im Bus ziemlich erledigt. Sein Schädel brummte, der Bart kratzte, das T-Shirt müffelte.
  


  
    Das Calypso, eine Backpacker-Empfehlung von Julian, lag nicht direkt am Strand, sondern 100 Meter dahinter. Als sie sich eingerichtet hatten, schlug Julian einen Stadtbummel vor. Aber Miriam bestand auf einer Dusche und einem bisschen Schlaf, auch Ralf wollte sich erst mal frisch machen.
  


  
    

  


  
    Ralf hatte sicherheitshalber sein eigenes Shampoo mitgenommen, bevor er sich in der Dusche wieder Sprüche über Mädchen und Clint Eastwood anhören musste. Als er aus dem Bad kam, lag Miriam bereits unter einem Leintuch im Bett. Sie schien ziemlich aufgeräumter Stimmung zu sein.
  


  
    »Wie geht es Clint Eastwood?«, fragte sie trocken.
  


  
    »Wie, äh - weiß nicht.«
  


  
    »Meinst du, er könnte sich hierher setzen, ohne Verrat an seiner Braut zu begehen?«
  


  
    »Könnte er wohl.« Ralf setzte sich auf die Bettkante.
  


  
    Sie schnupperte an ihm. »Du riechst gut.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Willst du mit mir schlafen?«
  


  
    Ein Missverständnis war ausgeschlossen, die fünf Worte hallten wie Glockengedröhn in Ralfs Ohren nach. Seine Gesichtsmuskeln wollten sich zu einem seligen Lächeln verziehen - cool bleiben, musste er sich ermahnen, cool, aber cool ging nicht. Sein Bauch sprang einen Rittberger, der Mund dörrte aus wie ein Wadi in der Trockenzeit, Hirndaten wurden hundertmal pro Sekunde gelöscht und neu aufgerufen. Verdammt, er konnte nicht mit offenem Mund dasitzen, er musste was sagen, etwas Sinnvolles.
  


  
    »Was, hier? Jetzt?«
  


  
    »Ja oder nein?«, fragte sie mit ernstem Gesicht.
  


  
    »Ja!«
  


  
    Sie kicherte. »Na schön, ich lass es mir mal durch den Kopf gehen.«
  


  
    Mann, war das mies! Eigentlich müsste er jetzt behaupten, er habe sie nur auf die Probe stellen wollen, aber wer sollte das glauben? Sie hatte ihn an der Angel, und das Dumme war: Nirgendwo wollte er lieber sein. Wenn sie den Fisch nur endlich einholte. Wie gerne würde er sie küssen, knuddeln, platt drücken, seine Nase an ihrer, der ziemlich großen und doch so schönen frechen Nase.
  


  
    »Miriam - mir fällt eine Geschichte ein.«
  


  
    Sie setzte sich auf. »Okay, lass hören.«
  


  
    »In unserer Schule war mal für eine Woche eine Klasse aus Frankreich zu Gast. Bei meinem Freund wohnte eins der Mädchen. Er war vom ersten Tag an verliebt, sie auch, glaube ich. Aber das haben sie erst zwei Stunden vor ihrer Abfahrt rausgekriegt. Ihnen blieb nur noch Zeit für einen schmerzlichen Abschied.«
  


  
    »Hm. Was ist aus ihnen geworden?«
  


  
    »Nichts. Sie haben sich noch ein paar Mal geschrieben, glaub ich.«
  


  
    »Das soll mir jetzt was sagen, nehme ich an.«
  


  
    Ralf nickte. »Das heißt: Ich hab mich furchtbar in dich verliebt, obwohl ich nicht wollte, und jetzt weiß ich nicht mehr weiter.«
  


  
    Miriam sah ihn an. »Ich entdecke ganz neue Seiten an dir.«
  


  
    Die Tür ging auf, herein kam ein Mädchen mit kurzen blonden Haaren. Sie rief »Hi!« und warf ihren Rucksack auf das freie Bett. »Ich bin Beth aus England.« Dann verschwand sie wieder.
  


  
    »Mir ist auch gerade was eingefallen«, sagte Miriam, »weißt du, an wen du mich erinnerst? An unseren Hund. Der hat mich immer so angesehen, wenn er gestreichelt werden wollte.«
  


  
    »Was ist aus ihm geworden?«
  


  
    »Er war schon alt. Bevor wir nach Australien umgezogen sind, wurde er eingeschläfert.«
  


  
    »Schöne Aussichten. Hatte der Blick wenigstens Erfolg?«
  


  
    »Jedes Mal.«
  


  
    »Was mache ich dann falsch?«
  


  
    Sie setzte sich neben ihn. »Nichts.«
  


  
    Miriam schmiegte sich an seinen Rücken, legte den Kopf auf seine Schulter und strich mit den Händen über seine Arme.
  


  
    »Du bist ein gut aussehendes Stück Mann.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Sehr begehrenswert.«
  


  
    »Nochmals danke.«
  


  
    »Lecker wie Vegemite.«
  


  
    Eine große Wärme durchflutete ihn während der Liebkosungen, er dachte daran, wie sie Hand in Hand über die Harbour Bridge in Sydney gegangen waren. Sie begann, an seinem Ohrläppchen zu knabbern, und fuhr mit der Hand durch sein Haar. Als Ralf sich umdrehte, bekam er einen Kuss.
  


  
    »Hallo, beachtet uns nicht!«
  


  
    Beth kam mit Julian im Schlepptau ins Zimmer und breitete eine Karte auf ihrem Bett aus. Nachdem Julian ganze Kapitel aus dem Reiseführer Lonely Planet Australia vorgelesen hatte, drehte er sich um und fragte: »Kommt ihr morgen mit tauchen? Ich habe eine Empfehlung für ein Boot bekommen, die beste Crew der Stadt.«
  


  
    »Kostet wie viel?«, wollte Ralf wissen.
  


  
    »45 Dollar.«
  


  
    »Dann leider nicht.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Miriam. »Komm, Ralfi, ich setz es mit auf die Rechnung.«
  


  
    »Wie viel schulde ich dir?«
  


  
    »Millionen. Kommt nicht mehr drauf an.«
  


  
    »Ich frag an der Rezeption, ob sie einen Job haben.«
  


  
    »Mit deiner Putzmittelallergie? Lieber nicht.«
  


  
    Ach ja, das hatte er fast vergessen. Ralf nahm sich vor, seine Eltern anzurufen und um Geld anzuhauen. So konnte das nicht weitergehen.
  


  
    Abends gingen Miriam und er die Stadt erkunden. Sie hatte die Patchwork-Latzhose vom Paddington Market angezogen und erinnerte Ralf daran, dass er ihren Hintern darin »zum Reinbeißen« fand. Den Hinweis hätte es nicht gebraucht: Sie sah wundervoll aus, wie gerne hätte er ihre Hand genommen, um der Welt stolz seine neue Freundin zu zeigen. Aber jede Sekunde konnten sie auf Kristine treffen. Und dann? Wie in Sydney fixierte er jedes große blonde Mädchen, nur dass er diesmal hoffte, sie nicht zu treffen. Jetzt mit Miriam zusammen sein, das war alles, was er wollte, und ja nicht an Später denken. Mit Argusaugen suchte er die Strandpromenade ab - kein Mädchen sah Kristine ähnlich.
  


  
    Untypisch für ein Ferienparadies, war der Strand nicht aus weißem Sand, sondern aus braunem Schlick: Kleine, glitschige Fische flitzten durch den Schlamm, Winkerkrabben grüßten mit ihrer übergroßen Schere. Das Wasser hatte, so weit man sehen konnte, die gleiche Farbe wie der Schlick - was immerhin erklärte, warum alle zum Riff hinausfuhren.
  


  
    Miriam fragte: »Hast du Hunger? Um die Ecke ist ein Food Court.«
  


  
    Hunger war untertrieben. In seinem Bauch wütete ein schwarzes Loch, bereit, ganze Planeten Essbares in sich zu verschlingen.
  


  
    

  


  
    Das war also ein Food Court: Die quadratische Halle, in deren Mitte eine Menge Stühle rund um winzige Tische standen, war multikulturell ausgestattet. In Hufeisenform reihten sich die Selbstbedienungs-Anbieter um die Gäste: thai, chinesisch, koreanisch, italienisch, japanisch und ein »Aussie Steak House«.
  


  
    Miriam hatte einen Sitzplatz erspäht und steuerte zielsicher darauf zu. »Was willst du essen, thai?«, fragte sie.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Hauptsache viel.«
  


  
    »Gut, ich auch. Das funktioniert so: Du kaufst dir einen Teller - auf den kannst du so viel laden, wie du draufbringst. Wenn das Essen für uns beide reicht, bist du eingeladen. Aber denk dran, dass du den Teller auch herbringen musst. Und pass auf, Red Curry ist verdammt scharf. Ich bin’s gewöhnt, aber ich weiß nicht, was du so aushältst.«
  


  
    Sie grinste und gab ihm das Geld, er flitzte davon. Nachdem Ralf den Teller gekauft hatte, sah er sich die herrlich duftenden Speisen unter bauwerklichem Aspekt an: Klebriger weißer Reis als Unterlage war ideal, der saugte die Soße auf und verhinderte, dass die Mauern vom glatten Porzellan rutschten. Auf vier Punkte des Tellers legte er Hühnerteile, die Türme der Burg, und verband sie mit Frühlingsrollen. Löcher stopfte er mit Champignons und Broccoli. Die hübsche Asiatin hinter der Theke lächelte ihm zu. Versetzt, wie mit Legosteinen, baute Ralf die zweite Lage, dann die dritte, und versenkte Reis, Gemüse, Schweinefleischbällchen, gebratene Nudeln sowie eine heftige Portion Red Curry in der Mitte. »Verdammt scharf« - ha.
  


  
    Das Lächeln der Verkäuferin gefror, als Ralf die vierte und fünfte Lage aufschaufelte. Mit der Gabel klopfte er Stücke der Mauer fest, sieben Stockwerke hatte er sich vorgenommen. Die sechste Lage war kritisch: Ralf musste den Teller ein bisschen schief halten, damit seine Pagode nicht kippte, aber er schaffte auch das Dach. Noch ein Löffel Red Curry und mit der zweiten Hand als Stütze war der Balanceakt bis zum Tisch fast ein Kinderspiel. Ralf sah noch einmal zurück, die Verkäuferin lächelte wieder.
  


  
    Miriam empfing ihn mit einem Grinsen: »Das dürfte genügen.«
  


  
    

  


  
    Nach der Orgie rief Ralf seine Eltern an.
  


  
    »Ralfi! Schön, dass du anrufst.«
  


  
    »Mama...«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Na ja, schon...«
  


  
    »Wie geht’s Kristine?«
  


  
    »Gut.« Glaube ich, dachte Ralf.
  


  
    »Sag ihr einen schönen Gruß von mir.«
  


  
    »Mach ich, Mama.«
  


  
    »Und von deinem Vater auch.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wir würden sie gerne einmal kennen lernen.«
  


  
    »Äh, weiß ich.«
  


  
    »Habt ihr genug Geld?«
  


  
    »Äh, wir... ich bin ein bisschen knapp, Mama.«
  


  
    »Wie viel brauchst du?«
  


  
    »Könntest du vielleicht so zwei-, dreihundert auf mein Konto einzahlen?«
  


  
    »300? Na, das lässt sich machen. Hauptsache, ihr beide habt eine schöne Zeit, an die ihr euch später erinnern könnt.«
  


  
    »Es ist wirklich traumhaft hier, Mama.«
  


  
    Ralf verabschiedete sich und nahm ein letztes Mal beste Grüße an Kristine entgegen. Er spürte ein Brennen in der Kehle, von dem er nicht sicher war, ob es vom schlechten Gewissen kam oder vom Red Curry, das tatsächlich ein bisschen scharf gewesen war.
  


  
    

  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte er Miriam.
  


  
    »Wir gehen zum The Beach, das ist gleich um die Ecke. Vielleicht ist Kristine schon da.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Dann haben wir einen Tag frei und gehen morgen noch mal hin.«
  


  
    Ralf nickte. Natürlich - deswegen waren sie hier: um Kristine zu treffen.
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    Kristine klapperte Townsville nach Attraktionen ab. Im Backpacker hatte sie für den nächsten Tag eine Tour zum Riff gebucht und erfahren, dass sich einige Tauchlehrer mit ihren Schülern abends in einer Pizzeria in der Flinders Street East trafen.
  


  
    Die Tauchschule war mit zwei Crewmitgliedern und vier Schülern vertreten. Kristine wurde sofort aufgenommen und mit Fragen bombardiert: Woher sie komme, ob sie schon mal getaucht sei, wie lange sie bleiben wolle. Als sie erzählte, sie sei Deutsche, lachte Alfred, der ältere der beiden Tauchlehrer. Er war Ende dreißig und, wie Kristine registrierte, ziemlich gut gebaut.
  


  
    »Mein Vater, er heißt auch Alfred, ist aus Deutschland eingewandert: Ich kann sogar noch einen Satz: ›Himmel, Arsch und Zwirn‹, obwohl man das nicht sagt, glaube ich, wenn Damen dabei sind?«
  


  
    Kristine lächelte. »Da gibt’s Schlimmeres. Wie hat es deinen Vater nach Australien verschlagen?«
  


  
    »Er hat nach dem Krieg mit einem Holländer Zigaretten nach Deutschland geschmuggelt. Als das kein Geschäft mehr war, gingen die beiden nach Indonesien. Nach der Unabhängigkeit haben sie sich getrennt - Alfred senior kam nach Australien, hat in Sydney geheiratet und ist später nach Brisbane gezogen. Er lebt immer noch da.«
  


  
    »Und du? Hast du mal in Sydney gewohnt?«
  


  
    »In Sydney? Nein, immer in Queensland. Ich bin erst zur See gefahren und jetzt Tauchlehrer. Damit ich öfter daheim sein kann. Meine Frau hat einen kleinen Supermarkt im Hinterland, wir haben erst vor einem Jahr geheiratet.«
  


  
    Er war also verheiratet. Einen Ehering hatte er nicht an - offenbar war beim Tauchen die Gefahr zu groß, den Ring zu verlieren. Eigentlich eine Tragödie, Alfred junior sah wirklich gut aus. Und er kam nicht aus Sydney.
  


  
    »Tja, ich muss gehen«, sagte er, »mich mal wieder zu Hause blicken lassen. Morgen geht es pünktlich los. Ich freue mich schon darauf, Kristine.«
  


  
    So wie er ihr beim letzten Satz in die Augen geschaut hatte, war Alfreds Ehering vielleicht doch keine Tragödie.
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    Miriam und Ralf standen vor The Beach und lasen die Werbung. Jeden Tag war etwas los: Schaumparty, Sumoringen, Dirty Dance, Limbo, Miss-Wet-T-Shirt. Immer gab es Preise zu gewinnen, einen Trip zum Riff, einen Bungeesprung oder einen Ausflug in die nähere Umgebung. Heute war Rodeo auf dem elektrischen Bullen dran.
  


  
    »Los«, sagte Miriam, »Bullriding.«
  


  
    »Wenn du auch mitmachst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ralf erinnerte sich, dass Miriam so leicht vor nichts zurückschreckte. Also gut, er auch nicht. Er ließ sich nicht noch mal Mädchen nennen.
  


  
    Der Türsteher saß auf einem Barhocker und kassierte Eintritt. Als Miriam und Ralf drinnen waren, fiel ihnen auf, dass die Diskothek fast leer war.
  


  
    »Vor elf ist nicht viel los«, erklärte der Mann auf dem Hocker, »aber dann geht’s ab.«
  


  
    Es war gerade erst zehn. Miriam holte sich einen Cocktail und setzte sich mit Ralf an einen Tisch. Die Musik war laut, die Scheinwerfer bunt, aber die wenigen Gäste, die sich in dem großen Raum verloren, schienen keinen Spaß zu haben. Die meisten waren allein gekommen und enttäuscht, dass noch nichts los war. Ein blasses Mädchen hielt sich an seinem Glas fest und starrte in die Lichtorgel, minutenlang.
  


  
    Ralf wäre am liebsten gegangen. Er wusste, er würde den ganzen Abend zum Eingang sehen und den Moment fürchten, in dem Kristine durch die Tür käme. Aber er konnte nicht weg: Eine Umkehr würde wie Flucht aussehen, vor Kristine wie vor seinem Gewissen.
  


  
    Die junge Frau starrte immer noch ausdruckslos ins Licht. Ralf fühlte ihre Einsamkeit - nirgendwo war es schlimmer als an einem Platz, an dem alle anderen in Gesellschaft waren. Er rückte näher an Miriam heran. Ihre Wärme war so schön beruhigend. Sie würde wissen, was tun, wenn Kristine durch die Tür käme. Hoffentlich.
  


  
    Miriam nahm einen tiefen Schluck aus dem mit Orange und Ananas verzierten Glas und fragte: »Bist du immer noch verliebt in Kristine?«
  


  
    Ralf nickte.
  


  
    »Und was ist mit mir?«
  


  
    »In dich auch.«
  


  
    Sie lachte. »Immerhin. Aber sie wird die Mutter deiner sieben Kinder, das hat sich nicht geändert, oder?«
  


  
    »Na ja, vielleicht - ich weiß nicht.«
  


  
    Auch Miriam starrte jetzt in die springenden Lichter. Nach einer Weile fragte sie: »Kannst du dir mich als Mutter vorstellen?«
  


  
    »Sicher...«
  


  
    »Ich wäre beinahe mal eine geworden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich war schwanger. Mit sechzehn.«
  


  
    »Was? Warum - ich meine, was ist passiert?«
  


  
    »Ich hab’s nach ein paar Wochen verloren.«
  


  
    »Oh, das tut mir Leid.«
  


  
    »Das Kind wäre jetzt dreieinhalb. Es bräuchte keine Windeln mehr und könnte laufen und sprechen. Komisch, nicht?«
  


  
    »Was ist aus dem Vater geworden?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Er war 20, so alt wie du jetzt. Damals hielt ich ihn für unglaublich erwachsen und selbstständig.« Sie grinste. »Aber er war mehr wie du. Er sah dir sogar ein bisschen ähnlich.«
  


  
    »Dann muss er ja ziemlich gut ausgesehen haben«, sagte Ralf und grinste auch.
  


  
    Sie lächelte schief. »Hat er wirklich. Große grüne Augen, und wenn er lachte, hat er ganz süße Grübchen bekommen.«
  


  
    Ralf wusste nicht, ob er auch Grübchen bekam. Er nahm sich vor, das vor dem Spiegel zu untersuchen.
  


  
    »Warum habt ihr euch getrennt?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Erzähl ich dir später mal, okay?«
  


  
    

  


  
    Als sich die Diskothek langsam füllte, wurde der elektrische Bulle auf die Tanzfläche geschoben. Das Mädchen, das immer ins Licht gestarrt hatte, starrte jetzt auf die Apparatur. Wie der Moderator verkündete, war der erste Preis ein Trip zum Riff, der zweite eine Übernachtung im Backpacker On the Wallaby, der dritte ein Cocktail nach Wahl. Miriam meldete Ralf und sich an.
  


  
    Der Wettbewerb ging eine halbe Stunde später los. Ralf kam als Erster dran. Als er sich auf den Kunstlederrücken setzte, wurde er mit Sonderapplaus bedacht. Ihm war etwas mulmig zumute, aber die ersten Sekunden ging alles gut - gerade als er dachte, das sei ja einfach, bockte das elektrische Biest, Ralf fiel nach vorne, nach hinten und hinunter. Dabei knallte sein Handgelenk auf die Oberlippe, die sich gleich ziemlich dick anfühlte.
  


  
    Miriam war die Nächste. Ralf wusste nicht, wie sie es anstellte, aber sie schien ewig oben zu bleiben, und als sie doch abgeworfen wurde, sah es halbwegs kontrolliert aus.
  


  
    

  


  
    Sie landete auf dem zweiten Platz, Ralf unter »ferner liefen«. Im Werbeprospekt zu Miriams Preis, der Übernachtung im Backpacker On the Wallaby, wurde Schnabeltier-Anschauen als eine der Attraktionen genannt.
  


  
    »Gehst du mit mir dahin?«, fragte sie. »Platypusse sind superniedlich, du weißt ja, meine Lieblingstiere.« Sie zeigte auf das Schnabeltier auf ihrer Patchwork-Hose.
  


  
    »Neben Pinguinen und Schildkröten.«
  


  
    »Ich hab noch nie einen Platypus in freier Wildbahn gesehen.
  


  
    Sie sind sehr scheu, man kriegt sie selten zu Gesicht. Versprichst du, dass du mitgehst?«
  


  
    Ralf stellte sich das eher langweilig vor, aber ihr schien es wichtig zu sein.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Sie sah ihm tief in die Augen. »Ralf - versprochen? Das ist etwas Weihevolles, eine Zeremonie, wie ein alter Tempelritus. Da muss man absolut still sitzen und darf keinen Scheiß machen.«
  


  
    Wie in der Kirche, dachte Ralf. In seiner Vorstellung trug Miriam einen Brautschleier, aber nach den Segensworten bekam den Kuss nicht er, sondern ein nasspelziges Schnabeltier.
  


  
    »Versprochen, wenn du zuvor mit nach Crocodylus Village kommst.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das ist ein Camp im Dschungel irgendwo außerhalb. Der Cousin von einem Bekannten hat dort ein Restaurant.«
  


  
    »Was für ein Bekannter?«
  


  
    »Kennst du nicht. Also?«
  


  
    »Auch versprochen.«
  


  
    Sie gab ihm einen Kuss zur Besiegelung. Ralf spürte in sich drin die Sonne aufgehen, leuchtend golden, glühend heiß. Er wollte Miriam nicht loslassen, aber sie löste sich geschickt und fragte: »Tanzen?«
  


  
    Der Bulle war abtransportiert, die Diskothek jetzt brechend voll. Vor Ralf und Miriam tanzte eine Frau, deren Hintern üppig aus ihrer auf nahezu Tangagröße gestutzten Fransenjeans quoll. Ihre Schminke begann, sich in der Hitze aufzulösen, im Mundwinkel klebte eine Zigarette.
  


  
    Ralf versuchte, nicht auf ihren Po zu sehen, und fragte: »Glaubst du, dass Kristine noch kommt?«
  


  
    Miriam zuckte mit den Achseln. »Willst du gehen?«
  


  
    Am Ausgang hing Reklame von Tourunternehmen und Backpackern. Miriam riss einen Zettel ab, schrieb eine Nachricht an Kristine auf die Rückseite und befestigte ihn wieder.
  


  
    »Falls sie noch kommt.«
  


  
    Draußen fragte Ralf: »Hast du die Frau in der Fransenjeans gesehen?«
  


  
    »Ja.« Miriam kicherte. »Auf der stand ja wohl in Riesenbuchstaben ›Mach’s mir!‹ geschrieben.« Sie breitete ihre Arme aus, um zu zeigen, wie groß die Buchstaben waren.
  


  
    

  


  
    Sie schlichen in ihr Zimmer, aber die Rücksicht brauchte es nicht - die beiden anderen waren nicht da. Nach dem Zähneputzen legte sich Ralf zu Miriam ins Bett, kam vorsichtig heran und flüsterte: »Hast du drüber nachgedacht?«
  


  
    »Über was?«
  


  
    »Wie das wird mit uns.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst: ob ich mit dir schlafen will.« Sie kicherte. »Wie romantisch du doch sein kannst. Ich springe in den See, wann ich will, erinnerst du dich an den Test?«
  


  
    »Darum geht es nicht. Weißt du, es ist alles...« Ralf wollte gerne ihr Gesicht berühren und wünschte, er könnte ihr alles, alles sagen, nur wusste er nicht, was. Er müsste lügen, um zu behaupten, Kristine sei ihm egal. Jetzt, kurz vor dem Treffen wieder umzukehren, dabei hätte er ein mieses Gefühl. Außerdem: Sollte er drei Wochen später heimfliegen und Kristine nie etwas erzählen? Vielleicht - jedenfalls war es das, was er am liebsten tun würde.
  


  
    Miriam setzte sich auf. »Erst mal das Gedicht. Los, lass hören - die drei Tage sind um.«
  


  
    Das Gedicht! Oh Gott, das hatte Ralf völlig vergessen. Oder verdrängt, egal - er hatte keins.
  


  
    »Morgen früh wecke ich dich damit.«
  


  
    »Morgens bin ich völlig unromantisch. Jetzt. Wenn nicht - Leibsklave.«
  


  
    »Hör mal, lass mir bis morgen Zeit, es zu perfektionieren.«
  


  
    »Du hast einmal Aufschub bekommen. Wenn du bis jetzt kein Gedicht hast, wirst du nie eins machen. Wenn es noch nicht perfekt ist, kannst du von mir aus bis morgen dran rumfeilen, aber jetzt will ich es hören.«
  


  
    Ralf gab auf. »Es gibt kein Gedicht. Ich mach Sklave.«
  


  
    »Was? Keine Zeile?«
  


  
    »Schau mich nicht so an - mir ist nichts eingefallen.«
  


  
    »Warum nicht?« Sie sah Ralf wütend an. »Ach, ich will’s gar nicht wissen.« Sie legte sich wieder hin und drehte sich auf die Seite.
  


  
    »Soll ich in mein Bett gehen?«
  


  
    »Nein.« Sie nahm seinen Arm und schlang ihn um ihren Bauch. »So ist es okay.«
  


  
    Erst als sie eingeschlafen war, wagte Ralf, den Arm wieder zurückzuziehen. Der war gleich mit eingeschlafen und brauchte eine Massage. Dann legte er sich wieder zu ihr, er hatte kaum Platz, aber gegen nichts in der Welt wollte er die wenigen Zentimeter tauschen.
  


  
    Als er fast schlief, kamen Beth und Julian in Socken zur Tür hereingeschlichen, die Schuhe in der Hand. Sie sahen kurz zu Ralf hinüber und winkten. Als sie schlafen gegangen waren, strich Ralf über Miriams Haar, küsste zärtlich ihre Schulter und hörte ihrem Atem zu. Bald würden sie in Crocodylus Village Adam und Eva im Regenwald sein. Und sie würden keinen Apfel anrühren.
  


  


  
    18.
  


  
    »Die Haie vor Australiens Küsten gehören zu den gefährlichsten der Welt«, referierte Julian, während das Boot in gemächlichem Tempo den Hafen von Cairns verließ und durch den Kanal kaffeebraunen Wassers in Richtung offenes Meer fuhr. Hohe Masten zeigten den Wasserstand der Fahrrinne an.
  


  
    »Im Süden treibt der Große Weiße sein Unwesen, in den tropischen Gewässern wird der Tigerhai gefürchtet. Tigerhaie werden bis zu fünf Meter lang und können Menschen mit einem Biss in zwei Stücke teilen.«
  


  
    »Was kann man dagegen tun?«, fragte Ralf.
  


  
    »Nicht viel. Wenn ein Riffhai angreift, sollte man sich aus seinem Territorium zurückziehen. Ist es ein Tigerhai, kann es helfen, sich zu einer Kugel zusammenzurollen, um ihm keine Angriffsfläche zu bieten. Nur 40 Prozent aller Haiangriffe enden tödlich.«
  


  
    Ralf fragte den Tauchlehrer, ob sie Haie zu Gesicht bekommen würden.
  


  
    »Kaum«, antwortete er. »Hier gibt es nur wenige und die sind nicht neugierig.«
  


  
    Das Wasser änderte seine Farbe langsam in Blau, das Boot fuhr jetzt schneller. Pete, der Tauchlehrer, erklärte die Regeln an Bord und betonte dabei das Gesetz der Toilette: »Da kommt nichts rein, was ihr nicht zuvor gegessen habt.« Dann forderte er einen nach dem anderen auf, sich vorzustellen. Nahezu die ganze Welt schien vertreten, nur keine Japaner, die hatten eigene Boote. Ralf erkannte die Frau mit der knappen Fransenjeans wieder. Sie hieß Nicolette und kam aus Seattle. Diesmal war sie weniger eindeutig gekleidet, aber wieder hatten ihre Shorts die Pobacken nicht ganz im Griff. Nachdem sich alle vorgestellt hatten, kam Nicolette herüber.
  


  
    »He, ich dachte mir gleich, dass ihr das gestern wart.« Sie wandte sich an Miriam. »Du hast gewonnen, nicht wahr?«
  


  
    »Zweite.«
  


  
    »Gratuliere. Du warst auch nicht schlecht, Ralf. Ist die Lippe von...?«
  


  
    Ralf nickte.
  


  
    »Du Ärmster.«
  


  
    Ralf bedankte sich für die Anteilnahme. Nicolette stellte sich als nicht so übel heraus, nur rauchte sie eine nach der anderen.
  


  
    Ralf fragte sich, ob man im Wasser Zigaretten durch den Schnorchel rauchen konnte.
  


  
    »Bist du noch lange geblieben?«, fragte er.
  


  
    »Bis halb vier.«
  


  
    »Dann hast du ja nicht viel geschlafen.«
  


  
    »Gar nicht. Ich habe noch jemanden kennen gelernt.«
  


  
    Sie schenkte ihm einen koketten Blick.
  


  
    Pete bat um Aufmerksamkeit und erklärte den Gebrauch von Taucherbrille und Schnorchel: »Für eine klare Sicht einmal in die Brille spucken und den Schleim verreiben. The greener, the cleaner. Dann mit Meerwasser ausspülen. Unter Wasser fassen wir nichts an und lassen die Natur in Frieden. Nebenbei bemerkt sind einige der Organismen giftig. Okay?«
  


  
    Der Tauchlehrer erhielt zustimmendes Raunen. Julian erklärte Ralf, Miriam und Nicolette, welche Lebewesen gemeint waren: »Eine bestimmte Schneckenart mit tödlichem Stachel ist von ihren harmlosen Verwandten nur durch die Musterung des Gehäuses zu unterscheiden.«
  


  
    Nicolette strahlte Julian an, als ob er ihr ein Kompliment gemacht hätte. Julian lächelte höflich zurück. Miriam, Ralf, Nicolette und Julian hatten sich für den Probetauchgang entschieden. Der Tauchlehrer winkte.
  


  
    »Eine Welt fantasievollster Farben und Formen liegt vor uns. Ich wünsche allen viel Spaß.«
  


  
    Ralf hatte es sich nicht schöner vorstellen können: Dreißig oder vierzig Meter Sicht auf vermeintliche Felsformationen, in Wirklichkeit tausende Generationen abgestorbener Korallen. Spalten taten sich vor ihm auf, Höhlen, Täler, Plateaus, Nischen, Torbögen und Säulen. An jeder Wand prangten Korallen in eigenartigen Formen und grell-poppigen Farben, überall Fische, Fische, Fische. Die meisten kümmerten sich überhaupt nicht um die Taucher und machten erst Platz, als sie zum Greifen nahe waren. Tauchen war wie fliegen - nur ein bisschen gemächlicher.
  


  
    Eine dicklippige Maori-Wrasse, größer als alles, was er jemals an Fisch gesehen hatte, kam auf Ralf zu, mit ruhigen, eleganten Flossenschlägen. Sie beäugte ihn interessiert, als ob er was Essbares wäre. Allein ihre entspannten, fast überheblich langsamen Bewegungen ließen sie nicht sehr gefährlich erscheinen. Als er an Deck Bericht erstattete, sprangen die anderen auch noch mal rein. Nicolette nicht, sie unterhielt sich mit dem Tauchlehrer.
  


  
    

  


  
    Mittags gab es Buffet, Ralf stopfte Unmengen in sich hinein. Zwischen zwei Sandwiches machte er mit Miriam aus, nach dem Essen schnorcheln zu gehen. Da hatte man einen fast ebenso guten Blick, nur von oben eben.
  


  
    Julian hatte sich von der Crew ein Feuerzeug geliehen. Er lauerte unauffällig auf Nicolettes nächste Zigarette. Aber während sie aß, rauchte sie nicht. Offenbar weil er mit dem Feuer gerade nicht weiterkam, mahnte er Miriam und Ralf, sich vor Muränen in Acht zu nehmen: »Die verbeißen sich in deine Hand und lassen nicht mehr los, bis du ihnen mit dem Messer den Kiefermuskel durchtrennst.«
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag hatten sich Miriam und Ralf ein bisschen vom Pulk abgesetzt und erforschten auf eigene Faust das Riff. Sie entdeckten riesige Mördermuscheln, die sich in das Massiv gezwängt hatten, mit blau oder violett leuchtendem Inneren - als ob das Fremdenverkehrsamt Scheinwerfer darin versteckt hätte. Große, grau-weiße Barsche mit gelben Flossen versteckten sich unter einem Vorsprung, sobald Ralf und Miriam näher kamen.
  


  
    Auf einmal hörte Ralf ein hohes Pfeifen und steckte den Kopf aus dem Wasser, um nachzusehen, woher es kam. Nichts zu sehen - außer dem Boot, das weit weg war. Sogar ziemlich weit - Ralf begann, sich zu fragen, ob die Geschichte von den Haien, die hier angeblich so selten und scheu sind, nicht vielleicht Touristenberuhigungsmasche war. Alle diese bunten, großen, saftigen Fische - wieso sollten Haie auf die nicht scharf sein? Und wenn dabei ein Schnorchel-Anfänger vorbeikäme, wäre der nicht eine noch bessere Beute? Vor allem wenn er eine Verletzung hatte wie die dicke Lippe oder aufgekratzte Mückenstiche. Haie können auf Kilometer die geringste Menge Blut im Wasser riechen, hatte Julian erzählt.
  


  
    Das Pfeifen wurde lauter, Ralf kümmerte sich nicht darum. Er hatte eine kapitale Mördermuschel entdeckt und schwamm drauf zu. Plötzlich hörte er vor sich ein Plätschern und Rauschen und sah etwas verschwinden, was Großes, Dunkles, eine Art schwarzen Delfin. Es waren nur noch Schwanzflosse und Rücken zu erkennen - leider ging alles zu schnell, um Miriams These vom Arsch auf dem Bauch zu überprüfen. Ralf drehte sich zu ihr um. Sie schwamm langsam heran und nahm den Schnorchel aus dem Mund.
  


  
    »Gott, hab ich einen Schreck gekriegt. Der war mindestens drei Meter!«
  


  
    »Was war das?« Drei Meter?
  


  
    »Irgendein Delfin oder Wal. Du hast echt Mut, ich sag nie wieder Mädchen zu dir.«
  


  
    Auf dem Boot winkten die Leute hektisch. Ralf sah sich um. Wenn es ein Delfin war, würde er ja noch mal auftauchen. Tatsächlich sah er fünfzig Meter weiter eine schwarze Rückenflosse aus dem Wasser steigen, mit ein bisschen Abstand eine zweite.
  


  
    »Komm, wir schwimmen zurück.«
  


  
    

  


  
    An Deck berichtete Miriam von Ralfs heldenhaftem Verhalten.
  


  
    »Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, aber Ralfi ist einfach auf ihn zu!«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Nichts. Der Wal ist weitergeschwommen.«
  


  
    »Seht mal!«
  


  
    Der Kapitän zeigte ein paar hundert Meter hinaus aufs Meer, wo fünf oder sechs pechschwarze Tiere mit hoher Geschwindigkeit vorbeizogen. In Abständen schossen sie aus dem Wasser, ein Exemplar legte sich dabei auf die Seite und zeigte seinen Bauch. Es schien ihnen Spaß zu machen.
  


  
    »Falsche Schwertwale«, mutmaßte der Kapitän. »Ich habe noch nie welche gesehen, aber so müssten sie eigentlich aussehen. Sind ziemlich selten.«
  


  
    Bald darauf kamen die Taucher an Bord, sie hatten von den Walen nichts mitbekommen. Immerhin hatte der Tauchlehrer Julian eine Muräne gezeigt.
  


  
    »Und, wer hat das mit dem Kiefermuskel übernommen?«, fragte Miriam.
  


  
    »Sie wollte nicht raus aus ihrer Höhle«, beschwerte sich Julian und lachte.
  


  
    »Vielleicht hatte sie Migräne.«
  


  
    Ralf kicherte. »Muränenmigräne.« Er verfasste einen Limerick und trug ihn vor:

    
      
        Muräne mit Migräne
      


      
        

      


      
        Am Riff die alte Muräne

        hatte kaum noch zwei Zähne,

        seit dem Wechsel von Fisch

        auf vegetarischen Tisch

        plagt sie Muränenmigräne
      

    

  


  
    

  


  
    Miriam fand das Gedicht toll - Ralf gab das Kompliment zurück: War ja ihre Idee.
  


  
    »Trotzdem«, sagte sie und küsste ihn überraschend auf den Mund. Nur kurz, aber die Berührung der Lippen genügte, um Ralf das Gewicht des ganzen Riffs auf die Brust zu legen. Hatte sie nicht das gleiche Gefühl?
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    Auf der Rückfahrt vom Riff fühlte sich Kristine großartig: Helge war abgehängt und sie endlich tauchen gewesen. Alfred junior hatte sie wie einen Ehrengast behandelt. Um die Funktion der Ausrüstung zu demonstrieren, wählte er jedes Mal sie, seine Berührungen waren kraftvoll, sicher und sanft. Einmal waren sie allein tauchen gegangen, er im kurzen Taucheranzug, den Reißverschluss fast bis zum Bauchnabel offen …
  


  
    »Wie lange bleibst du in Townsville?«, wollte er nun wissen.
  


  
    »Morgen fahre ich ab.«
  


  
    »Schon?«
  


  
    »Nicht zu ändern.«
  


  
    »Triffst du dich mit einem Freund?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er hat Glück, dich zu kennen.«
  


  
    »Findest du?«
  


  
    Er lachte. »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil... ich weiß nicht.« Sie sah ihn an.
  


  
    Alfred fing den Blick auf. »Was machst du hinterher, wollen wir noch was unternehmen?«
  


  
    »Okay, klar. Was?« Na, was wohl! Kristine verfluchte sich für diese blöde Frage. Was sollte sie jetzt tun - hätte er denn ein Gummi dabei? Wenn sie ihre nehmen müssten, sähe alles ziemlich beabsichtigt aus.
  


  
    »Uns fällt schon was ein.«
  


  
    

  


  
    Das »was« entpuppte sich als Spritztour in dem kleinen Honda, mit dem Alfred junior unterwegs war. Er fuhr zielstrebig zu einem Schotterweg außerhalb der Stadt, der von der Straße ein paar Meter ins Unterholz führte. Es wurde rasch dunkel.
  


  
    »So«, sagte er, »hier wären wir.«
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    Julian blieb bei der Crew, um sich für den Tauchkurs anzumelden und zu fragen, wo er günstig ein Tauchermesser bekäme. Ralf war froh, ihn für eine Weile los zu sein. Miriam nahm auf dem Weg zum Backpacker seine Hand und drückte sich ab und zu an ihn ran.
  


  
    »Oh, mein Held«, flötete sie.
  


  
    Ralf brachte es nicht fertig, Miriam zu gestehen, dass er den Falschen Schwertwal erst gesehen hatte, als er fast weg war. Er wechselte das Thema.
  


  
    »Wie war das, als du schwanger warst?«
  


  
    »Furchtbar. Meine Freundinnen haben mich geschnitten. Keine rief mehr an, keine besuchte mich, keine ging mit mir weg, als ob schwanger werden ansteckend wäre. In der Schule glotzten alle. Sie haben mich nicht bespuckt oder so was - aber sie glotzten. Dieselben Mädchen, die dich eine Woche zuvor zur Zicke erklärt hatten, wenn du noch Jungfrau warst, machten dich auf einmal zur Schlampe der Stadt. Mein Vater tat so, als hätte er immer gewusst, wie das mit mir endet, dabei hatte er sich die letzten Jahre nur für meine Noten interessiert. An einem Tag im Jahr wusste er, wie alt ich war: wenn meine Mutter die Kerzen auf den Geburtstagskuchen gesteckt hat.«
  


  
    »Warum hast du es überhaupt rumerzählt?«
  


  
    »Hab ich nicht, nur meiner Mutter. Die hatte nichts Besseres zu tun, als es ihrer Tennispartnerin zu erzählen. Zwei Tage später wusste es jeder. Eine Abtreibung kam deswegen für meine Eltern nicht infrage, also spielten sie die vom Schicksal schwer Geschlagenen. Es kommt noch besser.«
  


  
    »Und zwar?«
  


  
    »Ich hab mich so über meine Eltern geärgert, aber protestieren ging nicht, ohne ein ›Hast du uns nicht schon genug angetan? ‹ an den Kopf geworfen zu bekommen. Da hab ich die Schlaftabletten meiner Mutter geklaut.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Als Warnung. Ich hab die Tabletten nie angerührt. Natürlich war das bescheuert, aber ich wollte ernst genommen werden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Durchschlagender Erfolg. Statt dass sie mal mit mir gesprochen hätten, bekam ich Hausarrest. Und rat mal, was meine Mutter noch gemacht hat.«
  


  
    »Ihrer Tennispartnerin erzählt, dass sie einen Selbstmordversuch gerade noch heldenhaft verhindert hat?«
  


  
    »Exakt. Zuvor galt ich in der Schule als Schlampe, danach als irre Schlampe.«
  


  
    »Und warum hast du das Kind verloren?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Das ist gar nicht so selten - vielleicht weil es mir so beschissen ging. In der Schule haben sie natürlich rumerzählt, dass es eine Abtreibung war.«
  


  
    »Und deswegen seid ihr nach Australien umgezogen?«
  


  
    »Na ja, wahrscheinlich doch eher wegen dieser Steuergeschichte. Aber jetzt war auf einmal meine Mutter diejenige, die schief angeschaut wurde. In jedem Blick der Vorwurf: Die haben ihre Tochter zur Abtreibung gezwungen. Als die Gerüchte nach einiger Zeit nicht verstummt waren, traf mein Vater die Entscheidung. Es kam nicht ungelegen, seine Schulden war er auf einen Schlag los.«
  


  
    Sie waren im Backpacker angekommen. Beth war nicht im Zimmer. Sie hängten ihre Badesachen zum Trocknen auf und setzten sich auf Miriams Bett.
  


  
    »Und dein Freund?«
  


  
    »Er war nett - am Telefon. Nur besucht hat er mich nicht. Er hatte das Gefühl, meine Eltern wollten das nicht.«
  


  
    »Stimmt das?«
  


  
    »Natürlich waren sie nicht gut auf ihn zu sprechen. Aber sich nicht mehr herzutrauen, nur weil mein Vater ihm vielleicht eine Standpauke hält, fand ich schon ein bisschen schwach.«
  


  
    »Was - er hat dich einfach hängen lassen?«
  


  
    »Ich hab ihn einmal noch wiedergesehen, im Bus, da hat er weggeschaut und ist an der nächsten Haltestelle ausgestiegen.«
  


  
    »Schlechtes Gewissen.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »So was würde ich nie tun, da kannst du dich drauf verlassen. Warum habt ihr eigentlich - äh - nicht verhütet?«
  


  
    »Er hat gesagt, er passt auf, aber er kam sehr früh. Besser gesagt: sofort.«
  


  
    Ralf schüttelte verständnislos den Kopf, erinnerte sich aber mit leichtem Unbehagen, dass es ihm vor zwei Wochen ähnlich ergangen war. Moment - zwei Wochen war das her? Es schien ihm wie Monate - wie ein anderes Leben.
  


  
    »Warum hast du nicht die Pille oder ein Kondom genommen?«
  


  
    »Hast du immer ein Kondom dabei?«
  


  
    »Nein, aber ich hab da auch nichts geplant mit jemandem.«
  


  
    Obwohl das mit dieser Jemand, die ihm gegenübersaß, sehr schön wäre, dachte Ralf, wunderschön, schöner als irgendetwas. Schöner als alles.
  


  
    »Das war nicht protokollarisch geplant, Dummie, es hat sich so ergeben.«
  


  
    »Wie kann sich so was einfach ergeben?«, fragte Ralf und grinste sie an.
  


  
    Miriam lächelte zurück und zog ihr T-Shirt aus. Dann küsste sie ihn und sagte: »Na so.«
  


  
    Ralf wurde von einer Wärmewelle durchflutet, wilder und schäumender als die Brecher am Barrier Reef. Heißes Blut strömte in die entlegensten Teile seines Körpers, es kribbelte, pulste, brodelte und kochte. Zärtlichkeit! Liebe! Verlangen! Hingabe!
  


  
    Es war tatsächlich schöner als alles.
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    »Rauchst du?«
  


  
    Kristine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann rauche ich auch nicht.« Alfred junior steckte das Zigarettenpäckchen zurück ins Handschuhfach. »Ist ohnehin nicht meine Marke - die gehören Maggie.« Er schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »War’s okay?«
  


  
    »Ja, war prima.«
  


  
    Kristine fand es ganz gut, aber nicht überwältigend, Alfred schien ziemlich routiniert. Auf den Liegesitzen war es ein bisschen ungemütlich - im Freien auf dem Handtuch wäre mehr Stimmung gewesen.
  


  
    »Hast du eine Decke im Auto?«
  


  
    »Nein, tut mir Leid.«
  


  
    »Wir könnten uns auch auf mein Handtuch legen.«
  


  
    »Draußen? Da wimmelt es von Moskitos.« Er sah geistesabwesend aus dem Fenster.
  


  
    Kristine fragte: »Musst du irgendwann zu Hause sein?«
  


  
    Er sah auf die Uhr.
  


  
    »Noch nicht. Wir haben Zeit.«
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    »Ist Schicksal Zufall oder nicht?«
  


  
    »Was?« Miriams Ausflug ins Tiefgründige kam etwas plötzlich. Ralf hatte seine Nase in ihre weiche Haut gegraben und sich dem Glück hingegeben, unglaubliche Wonnewärme war überall in seinem Körper.
  


  
    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte sie. »Dein Leben wird von Zufällen gelenkt, zum Beispiel Stromausfall in der ganzen Stadt verursacht Babyschwemme - und nur deshalb wirst du gezeugt. Oder du verpasst den Bus und lernst die Liebe deines Lebens kennen. Oder du stirbst bei einem Autounfall, wegen eines winzigen Schräubchens, das sich gelöst hat.«
  


  
    »Und die zweite Möglichkeit?«
  


  
    »Der Zufall hat nur wenig oder keinen Einfluss. Beispiel wäre der Lottomillionär, der in einem halben Jahr alles verplempert und dann weiterlebt wie zuvor. Oder der Selbstmörder, der in letzter Sekunde gerettet wird, sich dann aber zwei Wochen später umbringt.«
  


  
    »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit: Zufälle sind gar keine Zufälle, sondern so eine Art Weichen im... im Schienennetz des Schicksals. Sie geben deinem Leben zwar eine andere Richtung, aber du wirst in dem für dich bestimmten Bahnhof ankommen. Dass der Weg dorthin kompliziert ist, ändert nichts an deiner Bestimmung.«
  


  
    »Schienennetz des Schicksals!« Sie sah ihn spöttisch an. »Aber vielleicht hast du sogar Recht: Immer wenn ich frisch verliebt bin, spüre ich, dass hinter allen meinen früheren Beziehungspleiten eine Absicht steckt: Sie sollten mich nur auf diesen perfekten Mann vorbereiten.«
  


  
    Sie klatschte ihm auf den Hintern.
  


  
    »Klingt logisch«, sagte Ralf.
  


  
    Sie kicherte. »Genau. Und wenn es später aus ist, kommt es mir vor, als wären sie alle die erstbesten, zufällig vorbeigelaufenen Nieten gewesen.«
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    Alfred schaltete das Radio ein und wechselte ein paarmal den Sender, offenbar mehr, um etwas zu tun, als weil ihm die Musik nicht gefiele.
  


  
    »Ist das ihr Auto?«, fragte Kristine.
  


  
    »Eigentlich ja. Jetzt gehört es uns gemeinsam.«
  


  
    »Wie lange seid ihr schon verheiratet?«
  


  
    »Ist bald ein Jahr.«
  


  
    »Hast du öfter was mit...?«
  


  
    Er blickte sie kurz an, sah dann wieder zur Windschutzscheibe hinaus und sagte: »Einmal bisher. Maggie hat’s herausgefunden und einen fürchterlichen Aufstand gemacht, sie hat gedroht, mich rauszuschmeißen. Das Haus, der Supermarkt, das Auto - läuft alles auf sie.«
  


  
    Er lächelte, während er weiter nach draußen blickte.
  


  
    »Und das ist noch nicht alles: Ihre Mutter hat geschworen, mir beim nächsten Mal die Eier abzusäbeln. Zuzutrauen wär’s ihr, bei der kann man nie sicher sein. Zum Glück wohnt sie eine Tagesreise weiter nördlich - sie hat eine Art Kiosk in der Nähe von Cairns, in dem sie Tunfischsandwiches verkauft. Die spinnt, sag ich dir. Mach da lieber einen Bogen drum!«
  


  
    Kristine spielte ein bisschen mit seinem Haar, bis sie entschied, dass die Pause lang genug war.
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    »Und was steht auf Julian geschrieben?«
  


  
    »Das Leben ist ein Dschungel, Mann!«, sagte Ralf.
  


  
    Miriam kicherte. Sie lagen unter der Leinendecke und spielten das Was-steht-auf-wem-geschrieben-Spiel.
  


  
    Nun war er mit Fragen dran: »Auf deinem Vater?«
  


  
    »Jeder bekommt, was er verdient. Auf Hilda?«
  


  
    »Nimm, was du kriegen kannst.« Ach ja, Hilda... Es wurde Zeit, ein Geständnis zu machen. »Erinnerst du dich, als ich mit ihr Essen war? Sie hat mir ihre Zunge ins Ohr gesteckt.«
  


  
    »Was? Ich hab’s gewusst - diese Schlampe! War es das hier?«
  


  
    Sie kaute an Ralfs Ohrläppchen.
  


  
    »Nein, das andere.«
  


  
    »Schmeckt gut - salzig. Du warst entrüstet und hast gesagt, dass du nicht so einer bist, will ich hoffen.«
  


  
    »Na ja, doch.«
  


  
    »Nach ein paar Minuten?«
  


  
    »Äh, ja.«
  


  
    »Männer sind so ein Witz.« Sie drehte ihm den Rücken zu.
  


  
    Ralf wusste nicht so recht. »Kann ich es wieder gutmachen?«, fragte er und strich vorsichtig über den Platypus auf ihrem Schulterblatt.
  


  
    »Vielleicht.« Sie kicherte. »Fünfhundert Liegestütze.«
  


  
    Ralf lachte mit. »Hast du eine Woche Zeit?«
  


  
    Sie drehte sich wieder um. »Was ist eigentlich das?« Sie zeigte auf eine bläuliche Hautstelle oberhalb seiner Hüfte.
  


  
    Als Ralf daran fühlte, fiel es ihm ein: Hildas Fingernägel, als sie ihn mitten in der Nacht für die »körperliche Begegnung zweier Fremder« geweckt hatte.
  


  
    »Also, das war so...«
  


  
    Während Ralf nun alles beichtete, inklusive des Selbstversuchs mit Tränengas, schnappte Miriam mehrmals nach Luft.
  


  
    »Ich Pute hab dich bemitleidet für deine Putzmittelallergie, dabei war alles erstunken und erlogen. Mit Hilda nachts am Strand, das ist der Gipfel!«
  


  
    »Ich wäre viel lieber zu dir unter deine Decke, du hast so süß ausgesehen, als du geschlafen hast.«
  


  
    »Jaja, hör mal zu: Nie wieder, kapiert? Wenn du mit mir zusammen sein willst, gibt es nur mich. Nur mich, niemanden sonst.«
  


  
    Er sah sie reumütig an. »Klar.«
  


  
    »Dasselbe darfst du von mir erwarten.«
  


  
    Sie besiegelten es mit einem Kuss. Dann fragte Ralf: »Was steht auf Helge geschrieben?«
  


  
    »Helge?« Sie überlegte. »Ich geh dir auf die Nerven, bis du mich liebst. Was steht auf mir geschrieben?«
  


  
    »Auf dir? Äh, ich weiß nicht - nichts.«
  


  
    »Nichts?« Sie boxte ihn in die Rippen. »Hast du sie noch alle? Auf dir steht übrigens ›Ich bin zu doof für das Leben‹ geschrieben. Jetzt lass dir was einfallen, aber was Nettes, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«
  


  
    »Äh… Königin der Liebeskunst, Rose des fünften Kontinents, Morgenröte meines Herzensdunkels, so was?«
  


  
    »Genügt. Haben wir jemanden vergessen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Vergessen nicht. Aber ihr musste genauso klar sein wie ihm: Sie hatten jemanden ausgelassen.
  


  
    Kristine wurde von Alfred junior vor dem Backpacker abgesetzt. Er küsste sie flüchtig und sagte: »Schade, dass du morgen fährst.«
  


  
    »Ja, schade.«
  


  
    Zumindest ein bisschen, fand Kristine. Es war eigentlich ganz nett, aber irgendwie hatte sie mehr erwartet, sie wusste selbst nicht, was.
  


  
    »Wenn du wieder einmal in der Gegend bist...«
  


  
    »... heure ich nur auf deinem Boot an, ist klar.«
  


  
    Alfred nickte und zündete sich eine Zigarette an. Beim Losfahren winkte er, das war’s.
  


  
    Kristine machte sich auf den Weg zur Dusche. Vielleicht musste man das mal gemacht haben, aber jetzt vermisste sie Ralf. Wer weiß, wo er gerade war.
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    Miriam saß auf ihrem Bett mit dem Rücken zur Wand, Ralf lag auf dem Rücken mit dem Kopf auf ihrem Oberschenkel und blätterte die Packungsbeilage der Kondomschachtel durch.
  


  
    »Hast du das gelesen? Man soll Gebrauchte nicht an den Hersteller zurückschicken.«
  


  
    »An wen dann?« Miriam kicherte.
  


  
    »Steht nicht da.«
  


  
    Julian kam zur Tür rein. »Geht ihr heute wieder in diese Diskothek?« Er hatte sich ein Tauchermesser in Säbelgröße gekauft und wedelte stolz damit herum.
  


  
    »Ralf geht, ich nicht«, sagte Miriam.
  


  
    Ralf setzte sich auf. »Wieso?«
  


  
    »Es ist deine Freundin.«
  


  
    »Deine auch. Wir gehen gemeinsam.«
  


  
    »Ich gehe heute nicht - und du wolltest doch etwas gutmachen, oder? Strafe muss sein. Nimm Julian mit, macht einen Männerabend.«
  


  
    Aus dem Männerabend wurde nichts, denn Beth, die Engländerin, kam mit. Auf dem Weg zum The Beach jammerte Ralf in Gedanken vor sich hin. Das hatte er jetzt von der Sache mit Hilda: keine Unterstützung von Miriam, um es Kristine beizubringen. Sie würde heute Nacht da sein, wahrscheinlich zu früh dran wie er gestern, sie würde allein in die Lichter starren, wie das blasse Mädchen. Wenn sie ihn sähe, würde sie ihm um den Hals fallen. Und er, was sollte er dann tun? Hallo sagen, wie geht’s dir, übrigens bin ich gerade mit Miriam zusammen. Ach ja, außerdem ist dein Fernrohr beim Teufel? Die Vorstellung machte Bauchkrämpfe.
  


  
    Sie war da. Mit jedem Meter, den er der Diskothek näher kam, spürte er es deutlicher, sie wartete auf ihn wie ein lebender Vorwurf: Warum hast du das gemacht, Ralf? War es nicht schön mit uns? Was hab ich dir getan?
  


  
    

  


  
    Sie war nicht da. Stattdessen trafen sie Nicolette. Diesmal trug sie einen Minirock, ziemlich gewagt, fand Ralf. Als ihm klar wurde, dass er sie anstarrte, lehnte er sich an die Wand und sah in die hüpfenden Lichter.
  


  
    Nach einer halben Stunde kam Beth zu ihm. »Julian und ich verstehen das nicht. Miriam ist nicht deine Freundin?«
  


  
    Ralf schüttelte den Kopf. »Doch.«
  


  
    »Und wen suchst du dann hier?«
  


  
    »Das ist kompliziert. Auch meine Freundin, aber...«
  


  
    »Ah, du hast zwei.« Sie sah Ralf von oben bis unten an, schien aber nicht recht draufzukommen, was die an ihm fanden. »Ich hatte auch mal was mit zwei Jungs. Als das rauskam, hatte ich ganz schön Ärger.«
  


  
    Ralf beschloss, das Thema zu wechseln: »Wie lange bist du schon in Australien?«
  


  
    »Wird bald ein Jahr. Acht Monate hab ich in Sydney gekellnert. Wir Engländer kriegen Arbeitserlaubnis. Jetzt mache ich wieder Urlaub.«
  


  
    »Wann willst du zurück?«
  


  
    »Mein Vater wird im März sechzig. Dann muss ich wieder da sein.«
  


  
    Auf der Tanzfläche wurde der Miss-Wet-T-Shirt-Wettbewerb vorbereitet.
  


  
    »Machst du da mit?«, fragte Ralf.
  


  
    »Hast du sie noch alle?« Sie kicherte. »Ich bin flach wie ein Brett.«
  


  
    Ralf sah sie an. Beth straffte ihr T-Shirt, damit es besser zu sehen war - sie hatte übertrieben, aber gewinnen würde sie tatsächlich nicht. Julian winkte die beiden herbei. Von seiner Position aus hatte man einen besseren Blick.
  


  
    

  


  
    Der Moderator umarmte am Ende noch einmal alle Teilnehmerinnen, Bussi links und rechts. Nicolette hatte den dritten Preis gewonnen. Ralf gratulierte per Händedruck - sie war noch ziemlich nass - und sagte allen Auf Wiedersehen. Kristine würde so spät wohl nicht mehr kommen und er brauchte eine Dosis Liebe - die letzte Berührung, der letzte Kuss lagen Stunden zurück.
  


  
    Ralf joggte durch die Nacht, Erleichterung beflügelte seine Beine: Morgen früh würde er das Geld seiner Eltern abheben und dann mit Miriam für eine Woche in den Dschungel fahren. Selbst wenn diese Woche irgendwann zu Ende gehen sollte, das konnte ihnen niemand mehr nehmen. Was danach passieren würde, war einfach Schicksal.
  


  
    Miriam lag bäuchlings auf dem Bett und schrieb die Karte an Liz.
  


  
    »Was schreibst du über mich?«
  


  
    »Nur die schmutzigen Dinge. Was Liz eben so interessiert.«
  


  
    Er legte sich zu ihr, knabberte an ihrem Hals und fragte: »Brauchst du noch Stoff?«
  


  


  
    19.
  


  
    Als sie morgens in den Bus nach Cairns stieg, grinsten Kristine zwei bekannte Gesichter entgegen: Pam und Helge. Kristine erklärte Helge, dass sie ein Vier-Augen-Gespräch mit Pam führen müsse. Er verstünde schon, Frauenprobleme, ob er sich einen anderen Platz suchen könnte? Helge räumte zögernd seinen Sitz und setzte sich zwei Reihen nach hinten, in Lauschweite, Kristine musste flüstern. Nachdem sich Pam zu ewigem Schweigen verpflichtet hatte, erfuhr sie alles über Alfred juniors Qualitäten.
  


  
    »Im Auto?«
  


  
    »Pst, nicht so laut. Draußen waren Moskitos, deshalb.«
  


  
    »Und er hatte wirklich blonde Haare auf der Brust?«
  


  
    »Wie Schafwolle. Die quillt da so aus dem halb offenen Neoprenanzug.«
  


  
    »Igitt.« Pam kicherte. »Ich kann dir auch was erzählen: John kommt nach Cairns.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hab ihm erzählt, dass ich einen Verehrer habe, der mich heiraten will. Ich habe John noch nie so hektisch erlebt.«
  


  
    Kristine lachte. Pam erzählte weiter.
  


  
    »Ich denke, mein Horoskop hatte einfach Recht: ›Du weißt mehr, als du weißt.‹ Allerdings weiß man’s erst hinterher. Ich will keinen anderen - höchstens einen anderen John, und den gibt’s nicht. Mein Gott, der arme Robby hat beim Abschied geweint. Es war total ungerecht: Er musste ausbaden, dass ich John eins auswischen wollte.«
  


  
    Kristine nickte.
  


  
    »Und als Strafgericht hat Gott mir Helge geschickt, den labernden Racheengel: ›Pam, soll ich, Pam, willst du, Pam, ich schreibe dir ein Gedicht, Pam, findest du, ich nerve?‹ Schlimmer als die sieben biblischen Plagen.«
  


  
    »Und John?«
  


  
    »War nicht zu halten. Er nimmt die nächste Maschine.«
  


  
    »Den hast du auf Trab gebracht.«
  


  
    »Ja. Hoffentlich hält es eine Weile vor.«
  


  [image: 067]


  
    Auf dem Rückweg von der Bank hätte Ralf am liebsten Purzelbäume geschlagen: 400 hatten seine Eltern eingezahlt, er war reich! Keine Vegemite-Brote mehr, wieder richtiges Essen! Er konnte seine Schulden bezahlen, und dann ab in den Regenwald, in die Zurückgezogenheit der Wildnis, wo Miriam und er ganz für sich allein sein würden.
  


  
    Ralf kaufte Lebensmittel, kochte in der Küche Kaffee und brachte Beth, Julian und Miriam Frühstück ans Bett. Das Leben war schön, jeder Mensch sollte sich freuen, und wenn nur über ein spendiertes Frühstück.
  


  
    Julian kippte den Kaffee hinunter und packte das Brot ein. Er musste sich beeilen, um zu seinem Tauchkurs zu kommen. Obwohl er heute den ganzen Tag im Pool üben würde, nahm er sein Messer mit.
  


  
    Miriam und Ralf fragten Beth, ob sie mit zum Camp Crocodylus käme. Ohne zu überlegen, sagte sie: »Klar.«
  


  
    

  


  
    Am Busbahnhof sah sich Ralf sorgsam um. Wenn Kristine jetzt nicht käme, stünde dem Dschungelparadies mit Miriam nichts mehr im Weg, dann waren sie auf und davon und würden das Problem einfach zurücklassen, zumindest für eine Woche. Kein Versteckspiel mehr, kein ängstlich um die Ecke schielen, nicht mehr mit schlechtem Gewissen warten und hoffen, dass sie nicht kommt.
  


  
    Der Bus nach Norden fuhr erst in einer Dreiviertelstunde. Ein anderer bog in die Schleife vor dem Platz ein und hielt ein paar Meter weiter. In Ralfs Brust verkrampfte sich wieder irgendwas, und schlagartig erinnerte er sich an einige kleine Katastrophen in seinem Leben: Als er beim Silvestersprengsatz-Basteln die Küche angezündet hatte und seine Eltern nach Hause kamen. Als er zum Achtzigsten seiner Oma kein Geschenk hatte. Als er mit dem - fast neuen! - Auto seines Vaters den Pfosten am Parkplatz der Kneipe mitgenommen hatte, trotz unzähliger Mahnungen, vorsichtig zu fahren.
  


  
    Er suchte unter den Reisenden nach Kristine und hakte jeden einzeln ab, der durch die Tür stieg: die nicht, auch nicht, nein, nein, wieder nicht. Als er lange blonde Haare sah, bekam er kurz einen Schreck, aber nein, keine Ähnlichkeit. Da entdeckte er auf einmal ein Gesicht. Er erkannte es sofort, diese ernste Miene, kluge Augen hinter halb gefasster Brille: David. Für eine ewig lange Sekunde fürchtete Ralf, David wäre gekommen, um doch den versprochenen Urlaub mit Miriam einzulösen. Mit einem entschuldigenden Lächeln, einer Umarmung, einem Kuss. Für Ralf ein paar Worte des Bedauerns, ein Schulterklopfen und viel Glück für die Suche nach Kristine.
  


  
    Aber David wusste gar nicht, wohin sie gefahren waren. Und als an seiner Seite eine schlanke, sommersprossige junge Frau aus dem Bus stieg, war Ralf klar, dass David nicht wegen Miriam hier war.
  


  
    Miriam starrte hinüber, als wären die beiden Außerirdische.
  


  
    »Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte sie, »David und Carol. Mein Freund und meine beste Freundin. Mann, komm ich mir doof vor!«
  


  
    Die zwei zögerten kurz, kamen dann aber herüber, mit dem Blick von ertappten Dackeln. David gab allen zur Begrüßung die Hand und stellte Carol vor. Ralf bezweifelte, dass Höflichkeit Miriam besänftigen würde. Ihr Blick ruhte starr auf Carol.
  


  
    »Wie gefällt dir Australien, Ralf? Ich meine - jetzt kennst du ja schon ein ganzes Stück«, fragte David.
  


  
    »Oh, gut«, antwortete Ralf, ohne seinen Blick von Miriam zu wenden.
  


  
    »Lassen wir die beiden Mädchen doch am besten kurz allein, oder?« David drehte sich zu Beth. »Bist du Australierin? Wie habt ihr euch kennen gelernt?«
  


  
    

  


  
    Miriam hatte mit Carol einen kurzen Spaziergang gemacht. Bevor sie sich verabschiedete und in den Bus stieg, wünschte sie ihrer ehemals besten Freundin viel Glück mit David. Ralf bot Miriam den Fensterplatz an, sie nahm kaum Notiz davon, setzte sich aber und starrte nach draußen.
  


  
    »Die beiden wollen heiraten«, begann sie nach einer Weile. »Sie war schon verliebt in ihn, bevor sie uns bekannt gemacht hat. Als es endlich gefunkt hat, hat sie mir nichts gesagt, aus Angst, ich würde irgendwas Verrücktes tun und alles noch kaputtmachen. Sie hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, als David ihr von unseren Urlaubsplänen erzählt hat. Behauptet sie zumindest. Das muss man sich mal vorstellen! Die ganze Zeit, die ich mit David zusammen war, hat sie keinen Ton gesagt, sondern still vor sich hin gelitten. Nein, stimmt nicht: Gewarnt hat sie mich vor ihm, dabei wollte sie ihn selbst haben. Warum hat sie uns dann bekannt gemacht, kann mir das einer erklären?«
  


  
    »Waren sie schon zusammen, als wir bei David...?«
  


  
    »Als wir ihn getroffen haben, kam David gerade aus Melbourne - direkt von ihr. Sie ist mit dem nächsten Flugzeug nachgekommen, weil sein Flug ausgebucht war.«
  


  
    »Er hätte es dir sagen sollen.«
  


  
    »Hätte er wohl.«
  


  
    Miriam schniefte, ein paar Tränen liefen ihre Wangen hinunter bis in die Mundwinkel. Ralf nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Er würde hoffentlich nichts auf die lange Bank schieben, sondern es Kristine sagen, sobald sie ihr begegneten. Er musste ihr ins Gesicht sehen und Vorwürfe, Wutausbrüche und Heulkrämpfe abperlen lassen wie letzte Tropfen eines reinigenden Gewitters am Palmenblatt. Theoretisch zumindest.
  


  
    Beth kam zu ihnen herüber. »Egal worum es ging: Die anderen sind Schweine und ihr habt Recht.«
  


  
    Miriam putzte sich die Nase und brachte ein Lächeln zustande: »Danke.«
  


  
    

  


  
    Die Route von Cairns nach Norden nannte sich großspurig Cook Highway, war aber nicht mehr als ein Küstensträßchen. Auf den 110 Kilometern machte der Bus immer mal wieder einen kleinen Umweg, um Haltestellen abzuklappern, selten stieg jemand ein oder aus. Falls doch, öffnete der Fahrer die Tür mit einem Handhebel, der Bus hatte mindestens dreißig Jahre auf dem Buckel. Als sie nach Port Douglas kamen, einem Städtchen voller gepflegter Urlaubsdomizile, registrierte Ralf bei aller Noblesse eine gewisse Verschlafenheit. Nun, kein Wunder: Sie waren auf dem Weg zur Mitte von Nirgendwo, das hier musste der Rand sein.
  


  
    Hinter dem Ort Mossman ging es in einem kleineren Bus mit Allradantrieb weiter, vorbei an kilometerlangen Zuckerrohrfeldern und einer stillgelegten Eisenbahnstrecke, mit deren Hilfe einst die Ernte zu den Häfen transportiert wurde. Über den Fluss führte keine Brücke, nur eine alte Seilzugfähre - dahinter gab es keine Straßen mehr, nur Pisten.
  


  
    Echte Wildnis. Mangrovenbäume protzten mit ausladenden Wurzeln, üppiges, exotisches Grün türmte sich übereinander auf. Auf der anderen Seite würde es kein Zurück mehr geben - man war auf sich selbst gestellt. Ralf sagte der Zivilisation für eine Woche Auf Wiedersehen, hallo Dschungel!
  


  
    Der Bus bretterte erbarmungslos über jedes Schlagloch der Piste entlang der schnurgerade durch den Wald geschlagenen Schneise. Nach ein paar Abzweigungen gab Ralf alle Orientierungsversuche auf, er konnte sich die Kreuzungen nicht merken und der Dschungel sah immer gleich aus.
  


  
    Während er auf dem Sitz von Steinen, Mulden und Wurzeln durchgeschüttelt wurde, dachte er an David und Carol. Sie wollten Miriam nicht wehtun und hatten es durch die Geheimniskrämerei doch erst recht getan. Wie beim Orakel von Delphi: Wenn jemand dem ihm prophezeiten Schicksal entgehen wollte und alles tat, damit sich der Orakelspruch nicht erfüllte, erfüllte sich der Spruch wegen irgendeines verrückten Zufalls gerade durch die verzweifelte Gegenwehr.
  


  
    Also? War alles egal, jeder Versuch sinnlos, seines Glückes Schmied zu sein? War das Schicksal ein Trichter, der dich nur durch eine Öffnung lässt, egal welche Richtung du eingeschlagen hast? Wenn es so war, schwante Ralf, dann war für ihn garantiert das volle Orakel-Debakel vorgesehen.
  


  
    

  


  
    Nach Crocodylus Village führte eine kleine Abzweigung von der Piste. Pfahlbauhütten duckten sich unter den Baumriesen, getrennt von undurchsichtig wucherndem Gestrüpp, verbunden nur durch schmale, verschlungene Pfade. Während Miriam und Beth eine Hütte buchten, schulterte Ralf seinen Rucksack und suchte Jean-Pauls Dschungelrestaurant.
  


  
    Er musste nicht weit gehen. Gleich hinter dem Verwaltungsgebäude war ein Zeltdach malerisch über Holzbänke gespannt, weiter hinten entdeckte Ralf eine Art Garage mit Essensausgabe. Bisschen schwach für ein Restaurant, fand er, aber nun ja.
  


  
    Er blickte durch das Ausgabefenster und sah einen jungen Mann Kürbis schneiden. Der hatte ihn ebenfalls bemerkt und fragte: »Service oder Küchenhilfe?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wenn du Service machst, komm am besten in einer halben Stunde wieder. Bist du Küchenhilfe, kannst du das gleich anziehen.« Er hielt Ralf eine weiße Schürze hin.
  


  
    »Ich wollte eigentlich weder noch. Ich heiße Ralf und suche Jean-Paul.«
  


  
    »Das bin ich. Du bist nicht eingeteilt?«
  


  
    Beth kam angehüpft und steckte ihren Kopf durch die Ausgabe. »Ich bin eingeteilt.«
  


  
    »Gut«, sagte Jean-Paul. »Ralf, du kannst ja Service machen, es gibt dafür Abendessen umsonst. Aber frag im Büro nach, vielleicht haben sie schon jemand anderen.«
  


  
    Ralf war verdutzt. Eigentlich wollte er ein Abendessen, ohne dafür zu arbeiten.
  


  
    

  


  
    Miriam fand, Ralf sollte auf das Angebot eingehen und Essen austeilen, schließlich wollte sie den besten Service im Dschungel. Sie hatte die Anmeldung übernommen und drei Plätze in der Hütte Wait-a-While am Rand des Lagers gebucht, dahinter begann das Dickicht.
  


  
    »In der Hütte dürfen keine Lebensmittel bleiben, hat die Frau im Büro gesagt. Hier gibt es Melamies, so eine Art Beutelratten, die können selbst in Plastik Verschweißtes riechen. Sie nagen ein Loch in deinen Rucksack.«
  


  
    Bevor sein Dienst im Restaurant begann, streunte Ralf noch ein bisschen durch das Camp. Auf dem Weg zur Hütte hatte er schon ein merkwürdiges, oppossumähnliches Tier gesehen, das nicht besonders scheu schien. Diesmal traf er eine Art Huhn mit winzigem Kopf und umso größeren orangefarbenen Füßen. Ralf fragte sich, ob er es einmal auf dem Teller wiederfinden würde.
  


  
    Auf den Bänken des Restaurants warteten die ersten Gäste. Sie gaben bei Beth ihre Bestellung ab, bezahlten und bekamen dafür einen Zettel mit Nummer. Ralf brachte das Essen unter die Leute, indem er die Nummer rief und wartete, dass sich jemand meldete. Das größte Problem des Jobs war, nicht zu naschen, denn Ralf hatte Hunger. Die Spagetti mit Kürbissoße dampften auf den Tellern, die er in der Hand hielt, und er wusste nicht, wie lange er noch bedienen musste, bis er mit Essen dran war.
  


  
    Als er »34« rief, meldete sich Miriam. Er stellte ihre Nudeln mit Verbeugung und Schnörkel auf den Tisch und durfte dafür mal probieren.
  


  
    Zwei Stunden später saßen Ralf, Beth und Jean-Paul an Miriams Tisch und aßen. Ralf hatte sich zwei Teller Spagetti mitbringen lassen, die Kürbissoße war vorzüglich.
  


  
    »Dein Cousin aus Melbourne hat mir den Tipp gegeben, der mit dem Kebab-Imbiss«, sagte Ralf zu Jean-Paul.
  


  
    »Ja?« Jean-Paul schien leicht verunsichert. »Was hat er - äh - so gesagt?«
  


  
    »Dass du hier ein Restaurant aufgemacht hast. Und, na ja, dass du mir sicher ein Essen spendierst.«
  


  
    »Also streng genommen ist das hier nicht mein Restaurant.«
  


  
    »Hast du es gepachtet?«
  


  
    »Das kam vielleicht auf der Karte so rüber, die ich nach Hause geschickt habe, aber so direkt gepachtet ist es nicht.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Also, ich kann mir aussuchen, was ich koche, und bis zu einer bestimmten Summe Zutaten bestellen. Je nach Andrang stellt mir das Büro ein bis zwei Hilfen zur Verfügung.«
  


  
    »Du bist angestellt?«
  


  
    »Ja. Aber du siehst, ein Teller Spagetti mehr oder weniger fällt nicht auf.«
  


  
    Er zeigte auf die beiden Teller, die vor Ralf standen.
  


  
    »Und warum hast du gegenüber deiner Verwandtschaft behauptet, es sei dein Restaurant?«, wollte Miriam wissen.
  


  
    »He, ist das hier ein Verhör oder so was?«
  


  
    »Ja«, antwortete Miriam, »du darfst aber lügen.«
  


  
    Jean-Paul lachte. »Wenn ihr schwört, die Klappe zu halten...«
  


  
    Alle nickten.
  


  
    »Also: Ich wollte unbedingt nach Papua-Neuguinea. Da gibt’s völlig unberührten, großartigen Regenwald, alles noch ursprünglich. Meine Eltern hätten mir das Geld so oder so gegeben, aber ich hab mir gedacht, sie haben ein besseres Gefühl, wenn es für eine Existenzgründung ist.«
  


  
    »Hast du keine Angst, dass deine Eltern mal vorbeikommen?«, fragte Beth. »Meine wären schon längst da.«
  


  
    »Meine Mutter glaubt, hier gäbe es Malaria, meinem Vater ist egal, was ich tue. Außerdem stimmt das mit der Existenzgründung. Ich bin jetzt nicht nur Koch, sondern auch freiberuflicher Dschungelführer. Mit ein bisschen Beeilung könnt ihr die Nachtwanderung noch mitmachen.«
  


  
    

  


  
    Alle Teilnehmer der Nachtwanderung bekamen von Jean-Paul Taschenlampen ausgehändigt, er selbst hatte eine in Scheinwerfergröße. Nach der Mahnung, immer auf dem Weg zu bleiben und nichts anzufassen, ging es los.
  


  
    »Das ist nicht nur so dahergesagt«, erklärte Jean-Paul beim ersten Stopp. »Schaut euch mal dieses Bäumchen an, genannt stinging tree, stechender Baum: Die Blätter fühlen sich bei sanfter Berührung weich an, aber wenn die Berührung nur etwas zu fest ist, sondern die Härchen ein Sekret ab, auf das man allergisch reagiert. Es tut höllisch weh und kann tödlich sein. Ich hatte mal zwei Wochen einen Verband, weil ich bei der Demonstration ein wenig unsanft war.«
  


  
    Mit Machogrinsen streichelte er das Blatt.
  


  
    »Aus Lateinamerika eingeführt, sollte die cain toad, die Agakröte, hier Zuckerrohr-Schädlinge fressen. Sie fraß alles andere und verbreitete sich wie die Pest über den halben Kontinent. Da sie Giftdrüsen am Rücken besitzt, hat sie in Australien keine natürlichen Feinde - außer Autos.«
  


  
    An einem Baumstamm entdeckte jemand eine riesige pelzige Spinne.
  


  
    »Eine Wolfsspinne. Sie hat acht Augen und ist giftig«, kommentierte Jean-Paul. »Sie beißt aber keine Menschen, es sei denn, sie geben vor, eine Beute zu sein. Zum Beispiel so...«
  


  
    Mit einem Zweig fuhr er langsam am Stamm entlang, bis sich die Spinne darauf stürzte. Sie erkannte ihren Irrtum sofort und ging wieder in Lauerstellung. Ralf hoffte, dass Spinnen nicht in die Nähe des Camps kamen.
  


  
    Jean-Paul ging ein paar Meter weiter.
  


  
    »Hier gibt es eine Sorte Menschenfresser, die den Menschen belehrt, dass er nicht am Ende der Nahrungskette steht. Na, welches Tier meine ich wohl?«
  


  
    »Krokodile?«, kam es unsicher aus dem Grüppchen.
  


  
    »Nein, hier nicht. Ich wette, jeder von euch ist schon mal von diesem Tier gefressen worden - bei lebendigem Leib, versteht sich.«
  


  
    Ralf hatte eine Eingebung: »Moskitos.«
  


  
    »Genau. Es gibt hier Millionen, da drüben ist ein Tümpel. Die Fledermäuse machen Jagd auf sie, seht mal nach oben.«
  


  
    Dutzende Fledermäuse flatterten kreuz und quer.
  


  
    »Da fällt mir übrigens eine gruselige Geschichte ein. Weiß jemand, warum die Kannibalenstämme der Aborigines lieber Chinesen als Weiße gegessen haben? Nein? Weil Weiße gesäuerte Milchprodukte wie Käse essen und deswegen schlechter schmecken. Chinesen nicht - sie schmecken besser. Wirklich wahr.«
  


  
    »Gibt es hier immer noch Menschenfresser?«, wollte Beth wissen.
  


  
    Jean-Paul machte ein ernstes Gesicht. »Ja, aber du musst keine Angst haben: Wegen BSE haben sie auf ihrem letzten Kongress beschlossen, keine Touristinnen aus England zu futtern.«
  


  
    Alle lachten, Beth wurde rot und fragte: »Was ist das für eine Riesenfledermaus?«
  


  
    »Das ist ein Flugfuchs, der interessiert sich nicht für Mücken, sondern für Früchte.«
  


  
    Einige begann es zu jucken.
  


  
    »Gehen wir lieber weiter. Außer der Agakröte hat Australien noch andere Einwanderer, die zur Plage geworden sind: Kaninchen, Karpfen und Wildschweine, die gibt’s auch hier im Dschungel.«
  


  
    

  


  
    Im Camp spendierte Jean-Paul ein Bier, Miriam verschwand im Bad, also ging Ralf allein zur Hütte zurück.
  


  
    Als er drinnen Licht anmachte, hielt er den Atem an: An der Wand neben seinem Bett saß regungslos eine haarige Spinne, beinahe so groß wie seine Hand. Langsam, ohne die Spinne aus den Augen zu lassen, zog er einen Schuh aus. Er traute sich nicht wegzusehen. Wenn er jetzt ging, wäre sie später unter dem Bett - oder unter der Bettdecke.
  


  
    Konnte er die Spinne erschlagen? Er hatte noch nie ein so großes Tier getötet. Vielleicht stand es sogar unter Naturschutz oder so. Nur langsam wurde ihm klar: Weder Mitleid noch Ethik hielt ihn ab - es war Angst. Blöde Angst, sich diesem bisschen Tier zu nähern. Ralf belauerte seinen Gegner Minuten aus der Halbdistanz in der Hoffnung, jemand käme ihm zu Hilfe. Aber niemand kam. Widerstrebend näherte er sich auf Schlagweite. Acht Augen? Dann hatte sie ihn wahrscheinlich schon gesehen. Die Wolfsspinne dachte aber nicht daran, davonzulaufen, sie saß auf ihrem Platz so selbstverständlich wie ein Beamter hinterm Schalter. Es lief auf Kampf hinaus. Mann gegen Spinne, bis zum Tod, keine Gefangenen. Sie oder er. Ralf umklammerte die Spitze seines Schuhs für einen kurzen, exakten Schlag mit dem Absatz genau auf den Punkt. Präzision. Es durfte nichts schief gehen, absolut nichts. Er holte aus und - brach noch mal ab. Was, wenn er nicht richtig traf? Da ging das Licht aus.
  


  
    Wamm! Ralf schlug zu, fest genug, um ein Wildschwein zu erlegen, und sprang ein, zwei Meter zurück, beinahe wäre er über das Bett gefallen. Getroffen? Er konnte nichts erkennen. Vor der Hütte, im Licht der Notbeleuchtung, stellte er fest, dass von der Spinne nichts am Schuh klebte.
  


  
    Miriam kam mit einer Taschenlampe und erklärte ihm, dass immer um elf der Generator abgestellt werde. Ralf erzählte, was passiert war. Gemeinsam schlichen sie hinein, den Fußboden vorsichtig mit der Taschenlampe absuchend, ob nicht irgendwo eine verletzte Spinne Amok lief. Es war nichts zu sehen. An der Wand war ein Abdruck von Ralfs Schuh - aber kein Fleck einer zermatschten Spinne.
  


  
    »Die hast du verscheucht«, sagte Miriam, und Ralf wollte ihr gerne glauben. Tatsächlich würde die Spinne eine Legion Kumpels anheuern, um Rache für den Attentatsversuch zu nehmen. Ralf griff sich Kulturbeutel und Taschenlampe und ging den dunklen Weg zum Waschraum.
  


  
    Auf den Toilettentüren stand »Tarzan« und »Jane«, mehr war in der Notbeleuchtung nicht zu erkennen. Mit der Taschenlampe suchte er die Tarzan-Abteilung ab. In einer Kloschüssel bewegte sich was. Ralf fischte den kleinen, hilflos plantschenden Frosch raus und setzte ihn an einem Baum ab. Ein Freund in einer Welt haariger Riesenspinnen.
  


  
    

  


  
    Auch Beth und die übrigen Bewohner waren inzwischen eingetrudelt. Miriam hatte das Netz aufgespannt und versprach, es sei moskito- und spinnensicher. Als alle im Bett waren, fragte sie: »Kannst du mich mal am Rücken kratzen? Da ist ein Stich.«
  


  
    »Kratzen soll man nicht. Das juckt morgen bloß noch mehr.«
  


  
    »Mir egal. Morgen bin ich jemand anders.«
  


  
    »Jemand anders?«
  


  
    »Na klar: Bist du noch der gleiche Mensch wie vor zehn Jahren?«
  


  
    »Na ja, nein. Zumindest sehe ich anders aus.«
  


  
    »Und du denkst und fühlst auch anders. Oder wünschst du dir noch das Gleiche zum Geburtstag - ein Düsenjägermodell oder so was?«
  


  
    Ralf lachte. »Nein.«
  


  
    »Also: Man verändert sich Tag für Tag.«
  


  
    »Wenn ich morgen jemand anders bin, stirbt dann jeden Abend mein altes Ich?«
  


  
    »Zumindest ein paar Zellen davon und ein paar neue kommen dazu. Ich meine ja bloß: Warum für später auf was verzichten? Die Heute-Miriam will jetzt gekratzt werden. Wenn es morgen wieder juckt, kratz ich eben noch mal.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Fühl mal.«
  


  
    Behutsam fuhren ihre Fingernägel über seine nackte Haut. Ralf fühlte es prickeln, »weiter oben«, sagte er, da war ein gemeiner Stich, der gerade jetzt gekratzt werden musste. Über einige Umwege arbeitete sich Miriam in Regionen vor, die wohl kaum einen Stich abbekommen hatten.
  


  
    »Leise«, flüsterte sie, »die anderen wollen schlafen.«
  


  
    

  


  
    Als auch sie eingeschlafen war, lauschte Ralf den Geräuschen des Dschungels: Immer wieder fielen Früchte oder Samenkapseln aus großer Höhe dumpf auf den Boden. Ab und zu kreischte ein Vogel. Und dann, trap, trap, trap, liefen irgendwelche Tiere auf den Holzbalken der Hütte entlang, wahrscheinlich Melamies, die Beutelratten. Haut ab, hier gibt’s nichts zu fressen, versuchte Ralf, ihnen telepathisch zu signalisieren. Um was für Tiere es sich auch handelte, sie waren schwach in Telepathie, und so lag er noch eine ganze Weile wach.
  


  [image: 068]


  
    Das war sie also, Miriams Diskothek. Kristine ging an einer Pinnwand vorbei und sah sich vergeblich nach Ralf oder Miriam um. Nun, vielleicht kamen sie morgen. Immerhin versprach das Programm, interessant zu werden: Damen-Schlammcatchen. Zu gewinnen gab es zwei Übernachtungen in einem Feriendorf, Anfahrt inklusive.
  


  
    Kichernd hatten Pam und sie überlegt mitzumachen, zumal sie offenbar die Einzigen wären. Jede Teilnehmerin erhielt einen Cocktail nach Wahl und Bikini und Bademantel, die man behalten durfte. Dennoch - das war Kristine zu albern. Sich vor hunderten gaffender und feixender Männer im Schlamm wälzen - nein danke. Hunderte gaffende, feixende Männer - und Helge.
  


  
    Der DJ kündigte die erste Teilnehmerin an - eine Hilda aus Holland. Sie kam Kristine bekannt vor - aber erst als sie ihren Begleiter sah, wusste sie, woher: Die hatten Marc in Surfers das Tränengas verpasst! Wut staute sich in ihr auf, diese Tusse würde nicht gewinnen, die nicht.
  


  
    

  


  
    Unzählige Male hatte Kristine ihren kleinen Bruder in den Schwitzkasten genommen, wenn er frech wurde, nichts leichter als das. Diese Hilda stellte sich hin wie in einem Karatefilm, aber kurz darauf zappelte sie schon in dem eisernen Griff, sodass Kristine fast Mitleid bekam. Aber nur fast. Sie tunkte Hildas Gesicht ein paarmal kräftig in den Schlamm, geschah ihr recht. Für Marc. Und was daraus hätte werden können.
  


  
    Der Kampf wurde abgebrochen und Kristine zur Siegerin erklärt. Doch nach kurzer Diskussion mit zwei Männern im Hintergrund kündigte der Moderator ein »Finale« über drei Runden an. Hilda, über und über mit Schlamm bedeckt, weigerte sich, aber der Moderator erklärte, sie müsse, sonst ginge leider ihr zweiter Preis flöten.
  


  


  
    20.
  


  
    Von wegen stilles, romantisches Paradies: Morgens war der Dschungel noch lauter als abends. Ein einziges Gekreische, Gequake, Gezwitscher und Geschnatter. Irgendwas klang wie eine Hupe mit Schluckauf, einige Papageien schienen Motorsägen oder Zahnarztbohrer zu imitieren und der Ruf eines besonders lauten Vogels hörte sich für Ralf an wie bei Computerspielen abgeschossene Raumschiffe.
  


  
    Miriam schlief noch. Ralf schlüpfte vorsichtig aus dem Moskitonetz und sah sich nach Getier am Boden um - es war nichts zu sehen. Draußen entdeckte er einen currywurstgroßen Tausendfüßler, aber was ihm nachts bedrohlich vorgekommen wäre, hatte im Morgenlicht jeden Schrecken verloren.
  


  
    Jean-Paul fischte Blätter und Insekten mit einem Netz aus dem Pool. Er grüßte und fragte: »Habt ihr heute schon was vor?«
  


  
    Ralf zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht. Warum?«
  


  
    »Wir könnten einen Ausflug zu Cap Trib machen.«
  


  
    »Cap Trib?«
  


  
    »Cap Tribulation. Captain Cook hat es so getauft, weil er in Schwierigkeiten kam, als er das Kap umsegelt hatte. Ist schön da.«
  


  
    »Gern. Ich frag mal Miriam.«
  


  
    »Und Beth?«
  


  
    Ralf grinste. »Und Beth.«
  


  
    »Wir müssen mindestens fünf Leute sein, sonst fährt der Bus nicht.«
  


  
    Ralf versprach, beim Frühstück die Werbetrommel zu rühren.
  


  
    

  


  
    Jean-Paul hatte nicht zu viel versprochen: Die Landzunge des Kaps umschloss eine kleine Bucht mit kristallklarem Wasser, das ihnen türkis entgegenleuchtete. Von den Bäumen fielen Schatten auf den Sandstreifen zwischen Regenwald und Meer. Hier war es, das abgeschiedene Paradies, von dem Ralf geträumt hatte.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass Cooks Schwierigkeiten hier begonnen haben«, sagte Ralf zu Jean-Paul, während sie sich die Schuhe auszogen und die Füße ins Wasser hielten, »hier ist es doch perfekt.«
  


  
    »Vielleicht gerade weil es ab hier nicht mehr schöner wird.« Jean-Paul spritzte sich Wasser auf die Stirn und in den Nacken. »Alles Schöne kommt in Wellen, bevor es wieder bergauf geht, musst du erst durch die Talsohle.«
  


  
    Ralf ahnte, dass auch auf ihn Schwierigkeiten zukommen könnten, also genoss er die Welle, solange er oben schwamm. Er fing ein riesiges Heupferdchen, um Miriam zu erschrecken, sie stopfte ihm Sand in die Badehose. Nach dem Schwimmen blieben sie am Ufer liegen und ließen die Wellen um ihre Körper plätschern. Ihr tätowierter Platypus auf dem Schulterblatt grinste ihn an. Ralf spielte ein bisschen damit - zog ihn in die Länge und in die Breite, verpasste ihm einen Kuss, fing eine Unterhaltung an, die endete, als Miriam sich umdrehte und selbst einen Kuss wollte. Ralf schnupperte an ihrem dunklen Haar; es roch nach Meer, Sand und Blütenstaub, wie das wilde, echte Leben.
  


  
    Als Ralf einen Moment allein war, kam Beth vorbei und sagte: »Ihr zwei seid echt süß - ihr solltet euch mal sehen.«
  


  
    »Wirklich?« Ralf wurde verlegen.
  


  
    »Das mit der anderen Freundin hat sich erledigt, oder?«
  


  
    Jean-Paul zerrte Beth ins Wasser. Ralf war ihm dankbar, weil er nicht wusste, was er hätte antworten sollen. Er liebte Miriam. Aber was war mit Kristine: Konnte er sie so einfach abhaken? Er hoffte, der Nächste-Woche-Ralf, der sie vielleicht wiedertreffen würde, wäre tatsächlich jemand anders.
  


  


  
    21.
  


  
    Die Schwierigkeiten nach dem Kap kamen unerwartet schnell: Beim Einsteigen in den Bus schnitt sich Miriam an der rostigen Schiebetür den Fuß auf. Die Wunde musste im Camp behandelt werden. Und als Ralf auf der Rückfahrt seine Schulden bei ihr bezahlte, stellte er fest, dass nach der Woche in Crocodylus fast die Hälfte des Frischgeldes verbraucht sein würde. Aber der Fuß würde heilen und er sich wie gestern sein Abendessen als Kellner verdienen. Schicksalsschläge durfte es jetzt nicht geben, denn Ralf hatte eine Auszeit genommen. Eine Woche - war ja wohl nicht zu viel verlangt.
  


  
    In Crocodylus bekam Miriam einen Verband sowie die Auflage, den Fuß hoch zu lagern. Ralf versprach, ihr ein Essen mitzubringen und, Ehrensache, vorher selbst nichts anzurühren. Er drückte ihr das Horoskopbuch in die Hand und trat seinen Dienst bei Jean-Paul an.
  


  
    Ein Schwung Neuankömmlinge aus Cairns brachte Stress. Jean-Paul füllte die Teller im Akkord, Ralf kam mit dem Verteilen kaum hinterher. Eine Gabel fiel vom Teller, er hob sie auf und brachte im Eiltempo eine andere, dann zweimal Steak für den Tisch der Neuen.
  


  
    Ein Mädchen am Tisch der Neuankömmlinge sah von hinten aus wie Kristine. Kein Grund zur Panik, hundert Mal schon hatte er sie in anderen Frauen gesehen, seit er in Australien war, und stets hatte er sich getäuscht. Diesmal allerdings war die Ähnlichkeit verblüffend... Als Ralf näher kam, fiel ihm wieder die Gabel vom Teller, doch diesmal ließ er sie liegen - das Mädchen war Kristine.
  


  
    Sie war noch schöner als in seiner Erinnerung: Die langen blonden Haare fingen letzte Strahlen des Abendlichts, die hellen blauen Augen leuchteten aus ihrem gebräunten Gesicht. Irgendwas hatte sie gefragt, Ralf hatte es kaum mitbekommen - da sprang sie auf und umarmte ihn. Sein Arm war gerade lang genug, um einen Steakteller auf den Tisch zu stellen, jemand stand auf, um den anderen entgegenzunehmen - es war Helge.
  


  
    Als Kristine seine Hände nahm, sagte Ralf: »Hallo.«
  


  
    »Krieg ich keinen Begrüßungskuss?«
  


  
    Klar, machte man so. Als aber die Leuchtraketen in seinem Kopf explodierten, wurde Ralf klar - das war nicht die Art von Kuss, gegen die Miriam eigentlich nichts haben konnte. Nach einer Minute oder fünf oder zwanzig klatschte irgendjemand Beifall, Ralf löste sich langsam, murmelte eine Entschuldigung - er müsse weitermachen, komme aber bald wieder - und hob die Gabel auf.
  


  
    

  


  
    Als er 38 Essen später Schluss hatte und zurück zum Tisch kam, machte das Mädchen neben Kristine sofort Platz. Kristine küsste ihn wieder, nicht ganz so lange, dann schlang sie einen Arm um ihn.
  


  
    »Erzähl endlich«, forderte sie, »wie hast du mich gefunden?«
  


  
    Dasselbe hätte er gerne sie gefragt. Ralf holte weit aus, erzählte, wie er in Melbourne angekommen war, wie er die Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört hatte, und hätte sie bloß ihr Handy mitgenommen, dann hätten sie sich in Sydney... Also musste er ihr auf gut Glück hinterher und Miriam sei auch mitgekommen.
  


  
    »Das war wirklich nett von euch. Ist sie auch hier?«
  


  
    »Ja, bin ich.« Miriam humpelte die Stufen zu den Tischen hinauf. Sie sah Ralf an, aber er wusste nicht, was der Blick bedeuten sollte, bis ihm einfiel, dass er versprochen hatte, ihr ein Essen in die Hütte zu bringen. Kristine und Helge begrüßten sie, Miriam musste sofort den Verband erklären und sich dann ans Ende der Bank setzen, wo sie den Fuß hochlegen konnte.
  


  
    »Die Schiebetür war rostig«, ergänzte Ralf. Kristine sprach ihr Bedauern aus und wünschte gute Besserung. Sie hatte immer noch einen Arm um ihn geschlungen.
  


  
    Miriam sah fragend herüber. Aber das Einzige, was Ralf einfiel, war, im Erdboden zu versinken. Mann, hatte er sich in die Scheiße geritten.
  


  
    Beth und Jean-Paul kamen Hand in Hand vorbei und verabschiedeten sich gleich wieder. Sie müssten noch die Küche aufräumen, bald würde das Licht abgestellt.
  


  
    »Ja, dann gehen wir auch mal«, sagte Ralf.
  


  
    »Hol doch einfach deine Sachen und zieh zu uns um«, schlug Kristine vor, »es ist noch Platz.« Sie lächelte ihn erwartungsvoll an.
  


  
    Ralf sah Miriam fragend an, aber in ihrem Gesicht stand keine Antwort. Eine ziemlich lange Sekunde später sagte er: »Eigentlich...«
  


  
    »Wir haben uns viel zu erzählen.«
  


  
    Das stimmte, da gäbe es einiges. Ralf sah wieder zu Miriam, sie sah weg.
  


  
    »Äh - also gut, ich komme.«
  


  
    In der Hütte packte Ralf seine Sachen, schweigend auf den Rucksack konzentriert. Miriam sah ihn an.
  


  
    »Warum hast du ihr nichts gesagt?«
  


  
    »Ich - ich weiß nicht.«
  


  
    »Das ist ein bisschen wenig als Antwort.«
  


  
    »Ja, ich sag es ihr jetzt. Vorhin war ich so überrascht - auf einmal war sie da. Warum hast du denn nichts gesagt? Soll ich hier bleiben?«
  


  
    »Das würde ein bisschen komisch aussehen, nachdem du begeistert auf das Angebot eingestiegen bist, in ihre Hütte zu kommen.«
  


  
    »Von begeistert kann keine Rede sein.«
  


  
    »Außerdem: Was hätte ich überhaupt sagen sollen? Sie hat dich gefragt, nicht mich, und nicht ich will mit ihr Schluss machen, sondern du. Oder hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    »Nein.« Aber er wusste nicht, was er tun sollte, am liebsten hätte er sich weggebeamt oder einen Abstecher nach Grönland gemacht, bis Kristine und Miriam ein Urteil gefällt hätten.
  


  
    »Ralf« - sie sah ihm in die Augen - »du kannst dich nicht um eine Entscheidung herumdrücken. Von mir aus bring es ihr schonend bei, aber sag’s ihr. Oder sag es mir - jetzt.«
  


  
    »Ja - klar, ich sag’s ihr.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab und begann, das Moskitonetz zurechtzuzupfen. Ralf drückte ihr einen Kuss auf die Wange, der irgendwie nicht richtig gelingen wollte, und nahm seinen Rucksack.
  


  
    Auf dem Weg zu Kristines und Helges Hütte dachte er daran, wie viel passiert war, seit er in Australien angekommen war. Es klang albern, aber er war nicht mehr der Ralf, der in Melbourne die 747 verlassen hatte. Das musste er Kristine erklären, und nicht schweigen wie David, er würde es sagen wie ein Mann, dann wäre die Sache ausgestanden, ein Ende mit Schrecken.
  


  
    Erst als er durch die Hüttentür trat, fiel ihm etwas auf: Wenn er so sicher war, dass er Kristine alles erklären und zu Miriam zurückkehren würde, wieso hatte er dann den verdammten Rucksack mitgenommen?
  


  
    Kristine begrüßte ihn mit einem Kuss. Sie schien zu spüren, dass er nicht richtig bei der Sache war, und fragte: »Ist irgendwas?«
  


  
    Ralf stellte den Rucksack ab und registrierte, dass Helge interessiert zusah. »Am besten, wir gehen raus.« Auf der Treppe beichtete er: »Also, da ist was zwischen Miriam und mir.«
  


  
    »Oh. Ist ja nicht gerade erfreulich.«
  


  
    Sie schien nicht mal besonders überrascht - darüber war Ralf überrascht.
  


  
    »Ja, tut mir wahnsinnig Leid, es ist so passiert und jetzt...«
  


  
    Mit ihren großen blauen Augen schnitt sie ihm das Wort ab. Ralf fühlte sich wie eine Pizza in zwei Hälften geteilt.
  


  
    »Ich kann das verstehen - ich war weit weg, Miriam ist sehr nett, und ihr wusstet ja nicht, ob ihr mich überhaupt treffen würdet. Wichtig ist aber, dass wir uns getroffen haben. Ausgerechnet hier, mitten im Dschungel! Das muss Schicksal sein, oder nicht?«
  


  
    Schicksal! Ja schon, aber so hatte er sich das eigentlich nicht vorgestellt. Er suchte verzweifelt nach einem Weg, der Antwort auszuweichen: Kristine war so wundervoll, und klar, sie hatte die älteren Rechte, aber eigentlich liebte er Miriam, und dieses Zusammentreffen schien ihm mehr ein Unfall des Schicksals zu sein als Bestimmung oder so was. Aber wie sollte er Kristine das erklären? Bevor er Worte fand, küsste sie ihn …
  


  
    Wieder in der Hütte, forderte Kristine Helge auf: »Sag mal, könntest du nicht bei Miriam übernachten? Ralf und ich haben uns lange nicht gesehen.«
  


  
    »Ich wollte eigentlich schon schlafen, morgen vielleicht...«
  


  
    »Komm, Helge, das verstehst du doch. Wir wären gern allein.«
  


  
    Helge brummte etwas, begann dann aber widerwillig, seinen Kram zusammenzupacken.
  


  
    Ralf konnte nicht anders, als sie zu bewundern. Sie sagte noch: »Mach schnell. In drei Minuten wird das Licht abgeschaltet.«
  


  
    Helge war kaum draußen, da fand sich Ralf halb ausgezogen auf dem Bett wieder.
  


  
    

  


  
    Hinterher blieb er noch lange wach und grübelte. Er drehte sich um und sah auf den perfekten Körper, dessen Haut matt das Licht der Notbeleuchtung spiegelte. Da lag Kristine neben ihm, Zweck der Reise. Alles, was er einmal gewollt hatte.
  


  


  
    22.
  


  
    Am Morgen traf Ralf am Pool wieder Jean-Paul, der wissen wollte, ob Beth schon wach sei.
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Aber sie schläft doch bei euch in der Hütte.«
  


  
    »Na ja, aber ich habe woanders geschlafen.«
  


  
    Jean-Paul grinste. »Was, bei der Blonden? Da wird deine Freundin aber hübsch geladen sein.«
  


  
    Ralf nickte und sah auf den Boden. »Eigentlich ist es gar nicht komisch. Ich weiß überhaupt nicht, was ich tun soll. Die Blonde ist auch meine Freundin, sogar schon länger. Wegen ihr bin ich nach Australien geflogen. Hier habe ich mich in Miriam verliebt. Nur weiß Kristine es nicht so richtig.«
  


  
    Jean-Paul dachte kurz nach und sagte: »Dir geht’s wie der Füllung eines Kebabs: auf jeder Seite ein leckeres Brötchen.«
  


  
    »Haha. Und was soll ich machen?«
  


  
    »Du musst dich für eine entscheiden - sonst sind beide weg.«
  


  
    »Ich fühl mich so schlecht, dass sie mich ruhig beide zum Teufel schicken könnten - gerecht wäre es.«
  


  
    »Quatsch. Das nützt niemandem was. Entscheide dich.«
  


  
    »Und für welche?«
  


  
    »Nimm das obere Brötchen - unten liegen ist bequemer.« Er grinste.
  


  
    Ralf war nicht nach Witzen zumute. »Aha - und wer ist das obere Brötchen?«
  


  
    »Die große Blonde ist aus Deutschland?«, wollte Jean-Paul wissen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Willst du wieder zurück?«
  


  
    »Nach Deutschland? Eigentlich schon.«
  


  
    »Dann würde ich auf die Blonde setzen. Mal ehrlich: Was willst du später mit einer Freundin in Australien?«
  


  
    Diese Einstellung schien Ralf arg unromantisch, aber vom Standpunkt der Vernunft aus betrachtet hatte Jean-Paul Recht.
  


  
    

  


  
    Beim Frühstück saß Ralf tatsächlich kebabmäßig eingeklemmt zwischen Kristine und Miriam. Für eine zweite Portion Rosinentoast hätte er unter dem Tisch durchkriechen müssen, aber er hatte ohnehin keinen Appetit.
  


  
    Er sah Kristine an: Sie war glänzend aufgelegt, quatschte mit jedem, auch mit Miriam, als ob nichts gewesen wäre. Miriam hielt sich zurück, ab und zu sah sie herüber, aber Ralf konnte nicht sagen, was die Blicke bedeuteten, ihre Miene blieb ausdruckslos.
  


  
    Jean-Paul schlug vor, an die Küste zu fahren. Sie war nur ein paar Meilen entfernt, der Kleinbus würde sie hinbringen und wieder abholen.
  


  
    

  


  
    Am Strand empfing die Busladung ein Schild mit der Aufschrift: Während der Sommermonate treiben Quallen in den Küstengewässern. Hautkontakt kann tödlich enden!
  


  
    Für kleinere Verletzungen stand eine Flasche Essig bereit.
  


  
    Jean-Paul konnte die Ausflügler beruhigen: »Es hat noch nicht geregnet. Erst wenn es tüchtig regnet, werden die Quallen aus den Flüssen ins Meer gespült. Noch ist es sicher.«
  


  
    Entlang dem breiten Strand suchten Vögel mit extrem dünnen, gekrümmten Schnäbeln nach Krabben, die sich tief unter der Oberfläche verbuddelt hatten. Felsen und üppiges Grün gaben einen hübschen Rahmen ab, Wellen wühlten den Sand auf und verliehen dem Wasser das Grau von frischem Beton. Der Platz war nicht schlecht, aber längst nicht so idyllisch wie Cap Trib. Ralf dachte an Jean-Pauls Wellentheorie - er war auf dem Weg ins Tal.
  


  
    Kristine, Miriam und er legten sich unter einen großen Baum, um Schatten zu haben. Miriam lag links von Ralf, gut einen Meter entfernt. Der tätowierte Platypus sah zu ihm herüber, nur schien es, als habe das Grinsen einen säuerlichen Zug bekommen. Ein, zwei Meter weit von Kristine entfernt, hatte Helge sein Handtuch hingelegt und behielt sie im Blick.
  


  
    Jean-Paul und Beth hatten sich einen Baum weiter niedergelassen. Zum Beweis seiner Quallentheorie ging Jean-Paul als Erster ins Wasser. Ralf ging mit, Macho-Ehrensache, und außerdem fühlte er sich nach wie vor nicht ganz wohl zwischen seinen beiden Freundinnen. Er erinnerte sich daran, dass die Füllung eines Kebabs ziemlich zerhackt aussieht.
  


  
    Beth war dazugestoßen und balgte mit Jean-Paul im Wasser wie am Tag zuvor Ralf mit Miriam. Auf einmal brüllte Jean-Paul: »Qualle!«, und irgendetwas Durchsichtig-Glibbriges war an seiner Hand. Aber dann lachte er gackernd und zog eine Plastiktüte aus dem Wasser. Beth deckte ihn mit Flüchen ein.
  


  
    Nach dem Schwimmen legte Ralf Kristine die nasse Hand auf den Rücken. Die andere Hand war für Miriam gedacht, aber Kristine zog ihn gleich zu sich hinunter.
  


  
    »Brrr, du Scheusal. Komm her.«
  


  
    Sand kam auf ihr Handtuch und die eingecremte Haut. Sie sah Ralf kurz an und wischte den Sand weg. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn sie von dem Fernrohr erfuhr.
  


  
    »Gehn wir ins Wasser?«, fragte sie Miriam.
  


  
    Aber die hielt den Fuß mit dem Verband hoch und antwortete: »Geht nicht.«
  


  
    »Kommst du noch mal mit, Ralf?«
  


  
    Miriam sagte: »Ich könnte auch ein bisschen Gesellschaft vertragen. Ralfi wollte mir noch was erklären, glaube ich.«
  


  
    »Ralfi?« Kristine kicherte und sah ihn an. »Seit wann denn Ralfi?«
  


  
    Ralf wurde rot. »Ich gehe ein bisschen am Strand spazieren.«
  


  
    Helge bot an, mit Kristine schwimmen zu gehen. Sie seufzte, nahm ihn aber mit.
  


  
    Bevor Ralf ging, fragte er Miriam, ob sie ihn vielleicht nicht mehr »Ralfi« nennen könnte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Mir gefällt ›Ralfi‹, es passt zu dir. Wolltest du nicht spazieren gehen?«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg den Strand entlang kam er bei Jean-Paul und Beth vorbei. Sie sah ihn an wie eine schleimige Riesenqualle und fragte: »Sag mal, was ist denn mit Miriam? Wieso bist du auf einmal mit der Blonden zusammen?«
  


  
    »Da ist was schief gelaufen«, gab er zu.
  


  
    »Scheint mir auch so.«
  


  
    Ralf nickte und ging weiter. Er hätte Beth gerne erklärt, warum es so gekommen war und nicht wie eigentlich geplant, aber Tatsache war: Er wusste es selbst nicht. Er wusste nur, er konnte schlecht die Nächte abwechselnd mal in der einen, mal in der anderen Hütte verbringen.
  


  
    

  


  
    Wind kam auf und es begann zu regnen. Jean-Paul erklärte, deshalb hieße der Dschungel auch Regenwald. »Ja, Leute, hier in den Tropen kann man vier Jahreszeiten an einem Tag erleben.«
  


  
    Ralf fragte Miriam, ob in diesem Spruch ein tieferer Sinn steckte. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das heißt nur, dass man beim Wetter mit raschem Stimmungsumschwung rechnen muss. Wie bei dir übrigens.«
  


  
    Sie hatte ja Recht, nur, was sollte er tun? Hätten sie Kristine nicht getroffen, wäre jetzt alles anders, aber sie war nun mal da, unübersehbar: Ihr blondes Haar flatterte im Wind wie eine Fahne, gehisst, um ihr Gebiet abzustecken. Betrachtete man es wie im Waldspaziergangstest, dann war Kristine vielleicht sein Lebensweg. Und Miriam dann der Himbeerstrauch, für den er vom Weg abgegangen war.
  


  
    

  


  
    Als Ralf ein paar Stunden später das Abendessen an den Tisch des Grüppchens brachte, hatte der Regen aufgehört, die Nacht war klar - sternenklar.
  


  
    Helge erkundigte sich nach dem Fernrohr: »Alles wieder okay damit?«
  


  
    Ralf sah ihn beschwörend an, aber zu spät: Kristine hatte mitgehört.
  


  
    »Welches Fernrohr?«, fragte sie.
  


  
    »Na deins«, antwortete Helge verwundert. »Hat Ralf dir nichts erzählt?«
  


  
    Hatte er nicht. Weil er wusste, was kommen würde: eine Kette von Fragen und Vorwürfen.
  


  
    Nach dem Abendessen machte er einen Spaziergang mit Kristine durch das Lager, um ihr alles zu erzählen. Er hatte das Teleskop doch nur für sie mitgenommen, mit den besten Absichten, und selbstverständlich würde sie eines in der gleichen Qualität wiederbekommen. Kristine war trotzdem sauer: So ein Risiko einzugehen und das Fernrohr dann aus den Augen zu lassen, das sei ja bescheuert gewesen.
  


  
    Sich verteidigen war zwecklos, Ralf wusste, er war schuld: schuld am verlorenen Fernrohr, schuld an der gebrochenen Treue und schuld am Verlassen seines Schicksalsweges. Die Zwickmühle hatte er verdient. Schlimmer konnte es kaum kommen.
  


  
    

  


  
    In der Hütte stieß Kristine einen Schrei aus, über ihr Bett marschierte eine handgroße, haarige schwarze Spinne.
  


  
    »Ralf, da! Mach was!«
  


  
    Ralf zog einen Schuh aus und nahm zögerlich die Verfolgung auf, sein Respekt vor den Biestern hatte nicht nennenswert nachgelassen. Die Spinne verschwand rasch im Gebälk.
  


  
    »Mann, jetzt ist sie weg.«
  


  
    Noch ein Fehlschlag. Warum hatte er Angst vor diesen paar Gramm Haaren und Beinen? Wäre er etwas entschlossener gewesen, hätte Kristine ihm vielleicht die Sache mit dem Fernrohr verziehen. So war sie doppelt wütend: Sie stieg auf das Bett und hämmerte mit einem Schuh gegen alle Stellen, wo sich die Spinne versteckt haben könnte.
  


  
    Als das Licht ausging, lag Ralf bereits tief in seinem Schlafsack, so war nur wenig Körperfläche dem Angriff der Spinne ausgesetzt. Während er einzuschlafenn versuchte, wurde es allerdings ziemlich warm. Kristine hatte ihn nicht zu sich ins Bett gelassen, nicht einmal Gute Nacht hatte sie gewünscht. Dann eben schlechte Nacht. Ralf machte den Schlafsack auf, um etwas kühle Luft hereinzulassen. Sollte die blöde Spinne doch kommen und ihn beißen, auch egal. Alles war schief gelaufen, jetzt waren beide Freundinnen sauer auf ihn und jede hatte mehr Grund als die andere. Wenn seine Leiche morgen früh bis zum Anschlag mit Spinnengift voll gepumpt aufgefunden würde, konnte ihm wenigstens keine mehr böse sein.
  


  


  
    23.
  


  
    Zu seiner Überraschung lebte Ralf am nächsten Morgen noch. Er war eher leer gesaugt als voll gepumpt, die Moskitos hatten ganze Arbeit geleistet. Sie schienen nicht zu wissen, dass Chinesen besser schmecken.
  


  
    Es wurde gerade erst hell, Ralf war vor Jean-Paul am Pool. Er sah sich sein Spiegelbild im perfekt ruhigen Wasser an. Wo könnten diese ominösen Grübchen in seinem Lachen versteckt sein? Er grinste, lächelte und schnitt Grimassen - ohne Erfolg.
  


  
    »Na, amüsierst du dich?« Jean-Paul stand hinter ihm. »Habt ihr heute schon was vor?«
  


  
    »Weiß nicht«, antwortete Ralf, »muss mal Kristine fragen.«
  


  
    Kristine wollte weg. Versuche, sie umzustimmen, waren zwecklos: wenig Komfort, viel Getier. Sie habe bestimmt zwanzig Mückenstiche, allein von der letzten Nacht. Zwei Übernachtungen hatte sie frei, das sei genug: »Ich hab von einer Brücke nahe bei Cairns gehört, von der kann man Bungee jumpen. Da will ich hin.«
  


  
    »Der Bus zurück geht gleich nach dem Frühstück«, sagte Jean-Paul.
  


  
    

  


  
    Helge kam mit, Miriam und Beth blieben in Crocodylus. Beim Abschied kam sich Ralf völlig unwirklich vor, wie betäubt. Er drückte Miriam fest an sich, sie drückte nicht zurück. Er hörte sich »Wiedersehen« sagen, mit einer fremden Stimme, dann ging er zum Bus, auf Roboterbeinen, und winkte mit einer Hand, die sich anfühlte wie abgetrennt und falsch wieder angewachsen.
  


  
    Erneut begann es zu regnen, heftiger diesmal. Beim Blick zurück aus dem Busfenster meinte Ralf zu sehen, dass Miriam tatsächlich Tränen in den Augen hatte. Vielleicht kam ihm das nur so vor, er konnte sie kaum noch erkennen, weil dicke Wassertropfen die Fensterscheiben hinunterliefen. Oh Mann - im Regen stehen gelassen. Zwar war er wieder auf seinem Lebensweg, zurück von der Abweichung zum Himbeerstrauch. Jetzt konnte er sogar die Grüße von seinen Eltern ausrichten. Aber wenn alles in der richtigen Bahn lief, warum ging’s ihm dann so elend?
  


  
    Als sie eine Stunde später mit der Seilzugfähre über den Daintree setzten, fühlte sich Ralf wie aus dem Paradies vertrieben. Gut, von Spinnen und Moskitos im Garten Eden hatte er in der Bibel nichts gelesen. Aber die riesigen Bäume, das bis ans Meer wuchernde Grün, die verschiedenen Tiere, die merkwürdigen Geräusche waren aufregend schön. Er hatte das Gefühl, etwas dort verloren zu haben, etwas wie die Tasse in dem Psychotest - diesmal hatte er sie liegen lassen.
  


  
    Ralf sah aus dem Fenster. Es regnete auf schwarz-weiße Milchkühe, die vor der Urwaldkulisse ziemlich merkwürdig aussahen. Die hatten es gut, sie wussten nichts von Lebenswegen, höchstens von Himbeeren.
  


  
    »Schöne Grüße von meinen Eltern.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Grüßt du zurück?«
  


  
    »Ja, klar, unbekannterweise.« Kristine sah aus dem Fenster - auf Unterhaltung schien sie keine Lust zu haben.
  


  
    

  


  
    In Cairns angekommen, ließ der Regen nach. Kristine eröffnete Helge, dass sie und Ralf ein Motel suchen würden. Sie schüttelte ihm zum Abschied knapp die Hand.
  


  
    »Wir sehen uns wahrscheinlich nicht mehr. Mach’s gut.«
  


  
    »Ein Motel? Ihr habt doch gar kein Auto.«
  


  
    Sie lachte. »Das ist nicht Bedingung. Aber wir werden ohnehin eines mieten, wenn wir zum Bungee fahren.«
  


  
    Ralf war nicht wohl bei dieser Bungeegeschichte: Da war immer eine Brücke oder ein Kran im Spiel und es ging ziemlich tief runter. Motel dagegen klang nicht schlecht: nach den Wochen in Hütten oder Mehrbettzimmern mal was Zurückgezogenes, mit einem Doppelbett und heißer Dusche nebenan. Auch zum Reden waren sie noch nicht gekommen.
  


  
    Das Apartment war allerdings eng und ungemütlich. Der Teppich platt getreten, die Wände mit gelblicher, abwaschbarer Farbe gestrichen, der wenige Raum durch den auf ein Tischchen gestellten Fernseher noch knapper. Aber das Bett war - natürlich - frisch bezogen und übte fast magnetische Anziehungskraft aus.
  


  
    Hinterher erzählte Ralf von den leuchtenden Mördermuscheln und den Falschen Schwertwalen, die er am Barrier Reef gesehen hatte.
  


  
    Kristine hörte sich seinen Bericht an und sagte: »Whale Watching will ich auch unbedingt mal machen.«
  


  
    »War dein Tauchtrip schön?«
  


  
    »Ja, war gut.«
  


  
    »Was hast du gesehen?«
  


  
    »Fische, Korallen und so.«
  


  
    »Waren die Leute nett? Hast du wen kennen gelernt?«
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Einfach so.«
  


  
    Sie sah ihn kurz an. »Ja, waren alle nett.«
  


  
    »Was hat dir an Australien bisher am besten gefallen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen.«
  


  
    Sehr gesprächig war sie nicht. Irritiert kratzte sich Ralf an einem Mückenstich am Fußgelenk.
  


  
    »Kannst du mal aufhören, dich andauernd zu kratzen?«
  


  
    »Ich kratz nicht andauernd, nur ab und zu. Außerdem ist das eine Frage der Philosophie, ob man lieber heute...«
  


  
    »Komm, lass es einfach, okay?«
  


  
    Offenbar hatte sie schlechte Laune. Ralf sah sich um und fand in einem Regal über dem Bett neben der »Heiligen Bibel« einen Wasserkocher und Teebeutel. Als er den fertigen Tee umrührte, merkte er, dass er Milch und Zitrone genommen hatte, Ralf kippte die geronnene Brühe runter, bevor es Kristine auffiel.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu The Beach spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen mal grell und kalt in den Pfützen, mal glänzte es dumpf auf dem feuchten Asphalt. Ralf trottete vor sich hin und merkte, dass er keine Lust hatte, auf nichts, was natürlich an ihm selbst lag, aber irgendwie auch an Kristine.
  


  
    »Kristine?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Du hast dich verändert.«
  


  
    »Ich? Du hast dich verändert, solltest dich mal sehen. Du hast so einen ernsten Blick bekommen. Ich weiß nicht, vielleicht bist du gereift. Ich hab mich nicht verändert.«
  


  
    Was sollte Ralf darauf sagen? Ernst, reif - das war ihm nicht aufgefallen. Wie auch immer, Kristine hatte sich in seinen Augen verändert. Klar durfte sie auch mal launisch sein, aber da war ein Strahlen gewesen - das war weg.
  


  
    Ein Plakat an der Pinnwand der Diskothek verkündete, dass heute Sumo-Ringen auf dem Programm stand. Der Zettel mit der Botschaft von Miriam an Kristine hing noch daneben, unauffällig, einer unter vielen, die Schrift winzig. Ralf nahm den Zettel ab. Das Stück Papier sollte Miriam und ihm eine Woche im Paradies ermöglichen... Er wollte es schon zerknüllen, als ihm einfiel, dass er nichts hatte, was ihn an Miriam erinnerte. Er wartete, bis Kristine nicht hersah, faltete den Zettel und steckte ihn ein.
  


  
    Drinnen suchte er nach bekannten Gesichtern, vielleicht Julians oder das von Nicolette. Kristine unterhielt sich mit einem Pärchen. Ralf wollte sich gerade dazustellen, als ihm jemand auffiel: Der Mund leicht geöffnet, von der Unterlippe drohte Speichel zu tropfen - das war der rothaarige Typ, der das Fernrohr geklaut hatte! Er stand an der Wand, schlürfte ein Bier und versuchte wegzusehen. Jetzt war der Bursche fällig.
  


  
    Während er sich durch die Menge kämpfte, überfielen Ralf erste Zweifel. Vielleicht sollte er den Typen erst mal aushorchen und warten, bis er sich in Widersprüche verstrickte. Ralf drosselte das Tempo und bemühte sich um einen unauffälligen Gesichtsausdruck. Der Typ hatte ihn inzwischen erkannt und machte keine Anstalten, davonzulaufen. Er hob zur Begrüßung sogar lässig die Hand und fragte:
  


  
    »Na, wie geht’s dem Fernrohr?«
  


  
    Mit so viel Unverschämtheit hatte Ralf nicht gerechnet.
  


  
    »Ist gestohlen worden«, sagte er nur.
  


  
    »Geklaut?« Der Typ tat, als ob er sich verhört hätte. »Wer klaut denn so ein Riesending?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Jedenfalls nicht so genau.« Ralf bemühte sich vergeblich, einen gefährlichen Unterton in seine Stimme zu legen, die Psychomasche hatte bei der Lautstärke keine Chance. »Du bist der Letzte, der das Fernrohr gesehen hat.«
  


  
    So laut die Musik war, unter den roten Haaren hörte man es »klick« machen.
  


  
    »Was? Also, ich hab’s nicht mitgenommen, das kannst du mir glauben.«
  


  
    »Warum bist du dann so schnell abgereist?«
  


  
    »Was heißt hier schnell? Es war mein letzter Tag in Brisbane. Woher sollte ich wissen, dass das Ding geklaut wird?« Er überlegte kurz. »Außerdem war da noch der Mechaniker.«
  


  
    »Der Mechaniker?«
  


  
    »Ja, der Typ, der die Klimaanlage repariert hat. Er hat mich gefragt, ob er mal durchsehen kann, und ich hab gesagt, ist nicht meins, aber von mir aus. Dann haben wir es aufgestellt und ein bisschen herumgeschaut.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann kam die Tusse vom Empfang rein und hat gefragt, was wir da machen. Sie hat das Ding nicht richtig gesehen, wir standen ja davor.«
  


  
    Er machte eine Pause.
  


  
    »Und?«, drängte Ralf.
  


  
    »Hm - der Mechaniker hat gesagt, das Teil gehöre zu seinem Werkzeug. Ja, ich glaube, er sagte: ›Das ist meine Belüftungspumpe. ‹ Also, ich musste dann jedenfalls Gas geben, sonst hätte ich meinen Bus verpasst. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    Pumpe? Die junge Frau am Empfang hatte irgendwas von einer Pumpe gesagt. Ralf kramte in seinen Taschen und fand die Telefonnummer des Brisbaner Backpackers. Er musste unbedingt da anrufen. Sofort.
  


  
    »Hör mal, ich bin nur die Nachtschicht«, sagte eine Männerstimme am Telefon, »ich weiß nichts von einer Pumpe. Und wenn das eine Woche her ist, kannst du es sowieso vergessen. Wie soll die Frau geheißen haben?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, musste Ralf kleinlaut zugeben. »Die Pumpe ist in Wirklichkeit ein Fernrohr...«
  


  
    »Fernrohr?« Er lachte hysterisch. »Ruf mal tagsüber an, okay?«
  


  
    Der Typ hatte aufgelegt. Scheiße.
  


  
    

  


  
    In der Diskothek wurde der Sumo-Wettbewerb vorbereitet: Matten ausgelegt, ein überdimensionaler Gong daneben gestellt. Von dem Rothaarigen war weit und breit nichts zu sehen. Sah ganz so aus, als ob er getürmt wäre.
  


  
    Kristine stellte Ralf dem Pärchen vor, mit dem sie sich die ganze Zeit unterhalten hatte.
  


  
    »Hi, ich bin John«, begrüßte ihn der junge Mann, »das ist meine Freundin Pam, oder soll ich Braut sagen? Wir sind aus Neuseeland.« Er sah sie an, sie kicherte.
  


  
    Während sie zuschauten, wie die ersten beiden jungen Männer in kunstvoll um den Unterleib geschlungenen Handtüchern versuchten, sich gegenseitig aus dem Kreis zu schubsen, fragte John Kristine, ob sie auch mal heiraten wolle.
  


  
    »Wen, Ralf?« Sie lachte. »Na, ich glaube, damit warten wir noch.«
  


  
    

  


  
    Wieder dauerte es ewig, bis Ralf einschlief. Im Traum wankte er entlang einer Hängebrücke über eine Schlucht, Kristines Fernrohr fest umklammert. Die Brücke schwankte, Ralf verlor erst den Halt und dann das Fernrohr. Er sprang hinterher, im Vertrauen auf das Bungeeseil, das an seinen Fußgelenken befestigt war. Aber das Fernrohr war ihm immer ein Stück voraus, und als er es endlich hatte, bremste das Seil nicht. Er schlug auf dem Boden auf und erwachte.
  


  
    Es war früher Morgen, er ging zum Rasieren ins Bad. Oh Gott, hoffentlich konnte er während Kristines Selbstmordaktion im Auto warten.
  


  
    Als er die Rasur im Spiegel überprüfte, fiel ihm ein, wie Miriam auf der Brücke seine Hand gehalten hatte. Ralf lächelte - Mann, wie er vergessen hatte, wieder loszulassen - und da entdeckte er etwas in seinem Spiegelbild: Grübchen. Er versuchte noch ein Lächeln, aber Grübchen gelangen ihm nicht. Vielleicht musste er an Miriam denken? Er erinnerte sich, wie sie ihn in Melbourne beim Baden untergetaucht hatte und - tatsächlich, da waren wieder Grübchen um die Mundwinkel. Von diesem Fund gestärkt, erschien Ralf die Aussicht auf Kristines Bungeesprung halb so wild.
  


  


  
    24.
  


  
    Die Bungee-Brücke war ein ganzes Stück im Landesinneren. Das Wetter würde wahrscheinlich halten, hatte ihnen die Frau am Schalter der Autovermietung erklärt, aber genau wisse man das natürlich nie, in Cairns könne man vier Jahreszeiten... Ralf nickte und antwortete ein gedehntes »yeah«. Er war ja nicht mehr neu in Australien.
  


  
    Unterwegs fiel ihm ein, dass er wegen des Fernrohrs beim Backpacker in Brisbane anrufen wollte, bevor wieder die Nachtschicht übernahm, auch wenn es vermutlich nichts bringen würde.
  


  
    

  


  
    Brücken - na gut. Aber mussten sie gleich so hoch sein? Endlos ging es hinunter, das sah Ralf schon von weitem, und aus der Nähe wollte er es gar nicht wissen. Kristine stellte das Auto auf den Parkplatz vor der Brücke neben einen Kleinbus mit der Aufschrift Baerbel’s Bungee. Die linke Fahrbahn der Brücke war gesperrt, in der Mitte standen ein paar Leute.
  


  
    »Wartest du auf irgendwas?«, fragte Kristine.
  


  
    »Kann ich nicht hier bleiben?«
  


  
    »Wenn du von hier springen willst«, antwortete sie spöttisch. »Na los, stell dich nicht so an. Der Flug dauert nur fünf Sekunden. Komm jetzt, okay?«
  


  
    Ralf trottete hinterher. »Okay, zum Zuschauen.«
  


  
    Springen würde er nicht, das konnte sie vergessen.
  


  
    

  


  
    Auf der Brücke fühlte er sich wieder unwohl und schwindlig. Er bemühte sich, nach vorne zu sehen, aber immer wieder zog es seinen Blick über das Brückengeländer in die Tiefe. Er fasste nach Kristines Hand. Sie war warm und trocken, im Gegensatz zu seiner. Kristine drückte sie kurz und ließ wieder los.
  


  
    »Ralf, bitte. Das haben die schon mit tausenden vor dir gemacht.«
  


  
    »Ich springe nicht.«
  


  
    »Jetzt hab dich nicht so. Es ist vollkommen ungefährlich und jetzt sind wir schon mal da.«
  


  
    Ralf hatte das Fünfmeterbrett im Schwimmbad gemieden. Nur einmal, als keiner seiner Freunde dabei war, stieg er hinauf. Die Tiefe des Beckens ließ die Sprunghöhe noch größer erscheinen, der Abstand zum Rand war lächerlich gering, er würde todsicher wegrutschen, schräg fallen und auf der Kante aufschlagen. Nach einer halben Minute innerem Kampf ging Ralf wieder hinunter. Er konnte nie verstehen, dass es Leute gab, die vom Zehnmeterbrett sprangen.
  


  
    Kristine hatte bezahlt und sich in einer kurzen Schlange angestellt. »Komm her«, sagte sie.
  


  
    »Ich springe nicht.«
  


  
    »Du musst, ich hab für dich mitbezahlt. Es gab Pärchenrabatt.«
  


  
    Die enge Stelle in seiner Brust, die er seit der Trennung von Miriam hatte, krampfte sich weiter zusammen. Da war sie - die Strafe für das verlorene Fernrohr, für gebrochene Treue und vermutlich für alle Sünden, seitdem er als Sechsjähriger mit einem Feuerzeug die Teppichrolle im Keller in Flammen aufgehen ließ.
  


  
    Eine schlanke Frau mit Studiomuskeln kam lächelnd auf sie zu. Kristine ließ Ralf den Vortritt.
  


  
    »Hi, ich bin Baerbel. Du hast Angst?«
  


  
    Ralf nickte.
  


  
    »Das ist normal. Hinterher wirst du dich großartig fühlen. Zuerst brauchen wir dein Gewicht.«
  


  
    Beim Wiegen starrte Ralf auf seine Füße. Nicht über das Geländer schauen, beschwor er sich, nicht, nicht, nicht, nicht. Das war ein Albtraum - und bis zum Erwachen fünfzig Meter Höhenunterschied. Er ahnte jetzt, warum zum Tode Verurteilte sich gegen den Henker nicht wehrten: Es war die Ausweglosigkeit, verbunden mit dem Fünkchen Hoffnung, dass Gott demjenigen gnädig ist, der sein Schicksal mit Würde trägt.
  


  
    Als Ralf an der Reihe war, befestigte Baerbel das Bungee-Seil an seinen Fußgelenken und Nothaltegurte an den Schultern, überprüfte alles und sagte: »Okay, wir können. Guten Flug, Adler.«
  


  
    Seine Füße mussten aus Wachs sein, sie waren kaum zu spüren. Nur dass sich darum ein Seil befand, das spürte er, und fast wunderte er sich, dass sie ihm den Strick nicht um den Hals gelegt hatte.
  


  
    Das Tal war schön, die Aussicht prächtig. Er konnte jeden Baum erkennen mit all den saftigen grünen Blättern, jeden Stein am Ufer des kleinen Stausees unter ihm. Baerbels Stimme sagte irgendwo hinter ihm irgendwas, eine Aufforderung vielleicht, aber die brauchte Ralf nicht mehr. Er war unterwegs - und egal ob er jetzt gleich sterben würde oder nicht, er war auf dem Weg in eine andere Welt, denn nach diesem Moment konnte sein Leben nicht mehr dasselbe sein. Ganz nebenbei ergriff die Schwerkraft von seinem Körper Besitz und sog ihn immer schneller in die Tiefe. Sein Bewusstsein nahm die andere Richtung: in höhere Sphären, ins Nirwana, ins Nichts.
  


  
    Der sanfte Ruck des Seils holte ihn in die Realität zurück. Scharf bremste das Wasser vor ihm ab, schnappte nach ihm, dann zog es sich zurück, nur um wiederzukommen und sich wieder zurückzuziehen.
  


  
    Er lebte noch, kein Zweifel. Von oben drangen Glückwünsche, Kristines Stimme war darunter. Ralf hörte nicht hin. Er hatte die Hand auf der Türklinke zum Jenseits und war noch nicht bereit loszulassen.
  


  
    

  


  
    »Ein Wahnsinnsgefühl, einfach Wahnsinn. Ich habe mich grenzenlos frei gefühlt, völlig losgelöst von allen Zwängen dieser Welt, ich war unsterblich!«
  


  
    Kristine beschrieb auf der Rückfahrt ihr Bungee-Erlebnis in schillernden Farben, Ralf sagte nichts. Er hatte sich ziemlich sterblich gefühlt und nicht grenzenlos frei, eher grenzenlos beschissen. Er wusste kaum noch, was nach dem Absprung passiert war, nur langsam begann sich sein Kopf zu füllen, vor allem mit Kristines Begeisterungsstürmen:
  


  
    »Es war einfach unglaublich, zehnmal besser als Sex. Der Turbo-Orgasmus. Wie ich da oben stand, dachte ich mir, das ist doch Wahnsinn. Und dann bin ich einfach gesprungen.«
  


  
    Soweit sich Ralf erinnern konnte, war es das erste Mal, dass Kristine ihm auf die Nerven ging. Er versuchte, seinen Adrenalinspiegel auf Normalmaß zu kriegen, und sie quatschte und quatschte.
  


  
    »Du tauchst in einen Rausch, in eine Explosion des Glücks. Es ist einfach Wahnsinn, oder?«
  


  
    Ralf nickte.
  


  
    

  


  
    Ein paar Kilometer weiter bekam Kristine Hunger und hielt an einer kleinen Tankstelle. Hinter dem Ladentisch der winzigen, etwas düsteren Hütte stand eine ältere Frau mit einer wilden, offenbar selbst geschnittenen Frisur und einem ärmellosen grellgrünen Sommerkleid. Kristine sah sich um und entdeckte in Plastikfolie gewickelte Sandwiches.
  


  
    »Was ist da drauf?«
  


  
    »Was Sie wollen, Schinken und Käse oder Tunfisch und Majonäse. Die mit Tunfisch sind besser.«
  


  
    Zum Beweis machte sie eins auf und biss hinein. »Mit Majo«, wiederholte sie und kaute darauf herum, »alle selbst gemacht.«
  


  
    Nach dieser Empfehlung ließ sich Kristine eins geben. Die Alte zupfte ihr Sandwich eher mit den Lippen, als dass sie es biss: Ihr fehlten beide oberen Schneidezähne.
  


  
    »Und der junge Mann?«
  


  
    »Kein Hunger«, sagte Ralf und nahm sich einen Eiskakao.
  


  
    »Keinen Hunger?« Sie lachte - wieder war die klaffende Zahnlücke zu sehen. »In eurem Alter hat man immer Hunger. Habt ihr euch gestritten oder was?«
  


  
    »Nein«, antwortete Ralf, »wir waren Bungee-Springen.«
  


  
    »Das hat dir auf den Magen geschlagen, was? Ist euer Leben so langweilig, dass ihr so was braucht?«
  


  
    Ralf zuckte mit den Achseln. »Haben Sie nie was Dummes gemacht, als Sie jung waren?«
  


  
    Sie zögerte. »Doch, darauf kannst du wetten. Als ich siebzehn war, bin ich mit meinem Lehrer abgehauen.«
  


  
    Ralf staunte. »Und?«
  


  
    »Er hat nach’nem halben Jahr was mit’ner Fünfzehnjährigen angefangen, da war ich noch nicht mal achtzehn.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Er war ein Arschloch.« Sie fingerte einen Rest Tunfisch aus den Zähnen. »Zwei Jahre später hab ich das erste Mal geheiratet und dann noch einmal. Mein zweiter Mann hat mich geschlagen, aber ich hab mir nichts gefallen lassen. Vor dreißig Jahren hab ich ihn rausgeschmissen. Zwei Dinge hat er mir hinterlassen: 34 Dollar Schulden im Pub und das hier.« Sie öffnete die Lippen und zeigte auf die doppelte Zahnlücke.
  


  
    Ralf machte ein betretenes Gesicht.
  


  
    »Na und? Ich bin besser ohne die Kerle dran. Lasst euch nicht abschrecken, heiratet nur. Lebt nach eurem eigenen Kopf, und glaubt nicht, was alte Frauen sagen.«
  


  
    Wieder lachte sie.
  


  
    »Machen wir.« Kristine nahm sich einen Eiscappuccino und bezahlte. Als sie im Auto saßen, fiel Ralf ein, dass er den Kakao nicht bezahlt hatte.
  


  
    »Lass doch«, sagte Kristine, »die spinnt, die Alte.«
  


  
    Ralf leuchtete nicht ein, was das mit dem Bezahlen zu tun hatte, außerdem fand er die Frau in Ordnung. Er stieg aus und ging zurück.
  


  
    »Was vergessen?«
  


  
    »Ich hab den Kakao nicht bezahlt.«
  


  
    »Siebzig.«
  


  
    Ralf legte das Geld hin. »Können Sie mir einen persönlichen Rat geben?«
  


  
    Sie nickte. »Aber du wirst nicht drauf hören.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wenn ich eins gelernt habe in den letzten 67 Jahren, dann dass Menschen, die einen Rat suchen, gar keinen wollen. Sie hören nur dann zu, wenn es auf das hinausläuft, wofür sie sich im Stillen längst entschlossen haben. Hab ich nicht Recht?«
  


  
    Ralf machte ein zweifelndes Gesicht.
  


  
    »Glaubst du, ich hätte nur ein einziges Mal auf meine Eltern gehört? Ich hab’s nicht mal versucht, ich wusste doch, dass sie mir die Kerle ausreden würden. Hätte ich auf meine Eltern gehört, wär mir zwar einiges erspart geblieben, ich hätte allerdings nie was erlebt. Mit meiner Tochter Maggie ist es das Gleiche: Ich hatte sie gewarnt, aber sie hat sich diesen gut aussehenden Hanswurst in den Kopf gesetzt. Ein Tauchlehrer, der ständig was mit seinen Schülerinnen hat! Jeder muss seine eigenen Erfahrungen machen. Und wenn’s schief läuft, muss man eben was ändern. Aber nimm dein Leben selbst in die Hand, sonst ist es nichts wert.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Also, willst du noch einen Rat von mir?«
  


  
    »Das war er doch schon, oder?«
  


  
    »Da hast du verdammt Recht. Wie heißt du?«
  


  
    »Ralf.«
  


  
    »Ich bin Helen. War nett, dich kennen gelernt zu haben, Ralf.«
  


  
    Sie schüttelte seine Hand und schenkte ihm zum Abschied ein Lächeln, das ein bisschen schräg aussah mit den fehlenden Zähnen. Ralf dachte an das Migräne-Gedicht: Helen war eine Art Muräne in ihrem höhlenartigen Kiosk, aber trotz der fehlenden Zähne keine Vegetarierin geworden.
  


  
    

  


  
    »Kristine?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Stell dir mal vor, du gehst durch einen Wald. Wie sieht der Wald aus?«
  


  
    »Schön. Die Sonne scheint durch die Baumkronen, es ist ein bisschen windig.«
  


  
    »Du gehst auf einem Weg. Ist er breit oder schmal, gerade oder verschlungen?«
  


  
    »Was soll das?«
  


  
    »Es ist ein Test. Beschreib einfach den Weg, wie er aussieht.«
  


  
    »Nur, wenn du mir hinterher die Auflösung sagst.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Es ist eigentlich kein Weg, eher eine Allee. Links und rechts sind junge Birken, der Wald beginnt erst später.«
  


  
    »Bleibst du auf dem Weg?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du findest eine Tasse. Wie sieht die aus?«
  


  
    »Normal. Weiß.«
  


  
    »Kaputt?«
  


  
    »Nein, ganz normal.«
  


  
    »Nimmst du sie mit?«
  


  
    »Was soll ich mit der Tasse?«
  


  
    »Also nicht?«
  


  
    »Nein. Hör mal, was weiß ich, wessen Tasse das war.«
  


  
    »Okay, gut. Weiter vorn siehst du einen Bären. Was machst du?«
  


  
    »Ein Bär? Ist der Test nicht ein bisschen albern?«
  


  
    »Der Bär ist ja nur ein Symbol.«
  


  
    »Wofür, für Gefahr? Dann geh ich vorsichtig an ihm vorbei, oder ich hol mir vielleicht einen Ast, um ihn auf Distanz zu halten. Zufrieden?«
  


  
    Ralf zuckte mit den Achseln. »Du kommst zu einer Hütte. Beschreib mal.«
  


  
    »Eine Jagdhütte, die der Segelclub für eine Vereinsfeier gemietet hat. Es gibt Spanferkel und Bier vom Fass. Über der Tür hängt ein Hirschgeweih oder so was.«
  


  
    »Kannst du durchs Fenster sehen?«
  


  
    »Könnte ich schon. Ich bleibe aber draußen, da ist mehr los. Der Vorstand hat mich auf ein Bier und eine Portion Fleisch eingeladen. Nach dem Essen gehe ich weiter.«
  


  
    »Du kommst an einen See. Wie ist das Wasser?«
  


  
    »Sieht ziemlich klar aus, so von weitem. Ob’s tief ist, weiß ich nicht, ist mir auch egal, ich will sowieso nicht schwimmen.«
  


  
    Ralf staunte. »Warum nicht?« »Es ist ein bisschen frisch, ich habe nichts dabei - einfach keine Lust.«
  


  
    »Aha.« In seiner Verwunderung hatte Ralf Schwierigkeiten, sich an die letzte Frage zu erinnern. Dann fiel sie ihm wieder ein: »Du kommst an eine Mauer. Kannst du sehen, was auf der anderen Seite ist?«
  


  
    »Ein Friedhof.«
  


  
    »Ein Friedhof? Hast du den Test schon mal gemacht?«
  


  
    »Nein. Wieso, waren meine Antworten richtig?«
  


  
    Kristine fand die Auflösung nicht sonderlich schlüssig, vor allem wollte ihr nicht eingehen, warum der See Sex sein sollte. Sex sei Sex, nicht irgendein See. Dann sprach sie wieder über ihren Bungee-Sprung, Ralf hörte nicht mehr hin.
  


  
    

  


  
    In Cairns suchte Kristine einen Parkplatz.
  


  
    »Da, unter dem Baum.«
  


  
    Ralf hatte einen Musterparkplatz entdeckt, in vollem Schatten, groß genug für fünf Autos und nur eins stand da. Kristine parkte ein. Der Wagen neben ihnen schien eine merkwürdige Graffiti-Lackierung zu haben - sogar an den Fenstern. Erst nach dem Aussteigen stellte Ralf fest, dass es Vogeldreck war, eine vollkommene graue Kruste. Wie viel Jahre das Auto wohl schon unter dem riesigen Mangobaum stand?
  


  
    Ein Flugfuchs erhob sich aus den Ästen und machte sich mit schweren behäbigen Flügelschlägen davon.
  


  
    Sie flanierten eine Weile in der Abendsonne an der Promenade entlang. Ralf ließ seinen Blick über die Menschen wandern: Australier mit Sonnenhüten, junge Europäer ohne Rucksack, Japaner mit und ohne Fototaschen. Nach ein paar Minuten wurde ihm klar, dass er Miriam suchte. Blödsinnig: Es war aus, er war wieder mit Kristine zusammen. Wegen ihr war er hergekommen und mit ihr würde er Australien wieder verlassen. Abgesehen davon, selbst wenn Kristine tot umfiele, Miriam würde ihn kaum mit offenen Armen empfangen, nach allem, was er sich geleistet hatte. Er vermisste sie schrecklich. Kristine hatte er auch vermisst, aber das jetzt war schlimmer.
  


  
    Sie kamen am Food Court vorbei. Ralf hatte immer noch keinen Hunger, aber Kristine sah, dass es Sushi gab.
  


  
    »Weißt du was, ich hab noch nie Sushi gegessen. Mein Gott, ich muss die Letzte in unserem Studiengang sein, die noch nie Sushi gegessen hat. Das heißt, außer dir vermutlich.«
  


  
    Drinnen wartete eine Überraschung: An einem der Tische saß Miriam. Ralf fühlte sich, als hätte ein Chirurg das Skalpell in seiner Brust vergessen. Miriam unterhielt sich mit einem Pärchen, das Ralf bekannt vorkam: Hilda und Miguel. Hilda machte ein leidendes Gesicht und ihr rechter Arm lag demonstrativ schlapp auf dem Tisch.
  


  
    »Weißt du, woher Miriam die kennt?«, fragte Kristine leise.
  


  
    »Haben wir im Bus getroffen«, antwortete Ralf.
  


  
    »Ich kann nur hoffen, dass dieses Spray inzwischen leer ist.«
  


  
    Woher kannte sie das Spray?
  


  
    Als sie am Tisch ankamen, hob Kristine zur Begrüßung die Hand, stellte ein zweites Tischchen dazu, setzte sich, ignorierte Hildas Blick, die sie anstarrte wie einen Blutegel, und fragte: »Ralf, kannst du mir eine Portion Sushi holen?«
  


  
    

  


  
    Als er mit dem Sushi wiederkam, erzählte Kristine Miriam gerade vom Bungee-Springen: »... hing am Seil wie ein Sack Kartoffeln. Es sah nicht so aus, als ob es ihm Spaß gemacht hätte. Aber ich fand’s klasse.«
  


  
    »Wie war es in dem Dschungelcamp?«, wollte Hilda wissen. Ihr Lächeln sah nicht ganz echt aus.
  


  
    »Danke, war sehr nett.« Kristine schickte ein Foto-Lächeln zurück.
  


  
    »Äh, woher kennt ihr euch?«
  


  
    »Kennen wäre zu viel gesagt«, antwortete Hilda, »sie hat mir nur meinen Finger ausgerenkt und fast einen Zahn ausgeschlagen.«
  


  
    Jetzt konnte sich Ralf den leblos auf dem Tisch liegenden Arm erklären.
  


  
    »An eurer Stelle wäre ich ganz still«, sagte Kristine. »Marc liegt wahrscheinlich noch im Krankenhaus.«
  


  
    »Was?« Ralf kam nicht mehr mit.
  


  
    »Da hast du’s, das ist die aus Surfers, du wolltest mir ja nicht glauben«, sagte Miguel zu Hilda, »komm, wir gehen.«
  


  
    »Mein Gott, es war dunkel, ich hab sie mir nicht so genau angesehen.«
  


  
    Ralf sah Miriam an, aber sie wusste offenbar auch nichts.
  


  
    Im Weggehen sagte Hilda zu Kristine: »Denk dran, dass dein Macker zuerst zugeschlagen hat.« Und zu Ralf sagte sie: »Frag Helge, wenn du mir nicht glaubst.«
  


  
    

  


  
    Sie blieben zu dritt zurück. Miriam an dem einen Tisch, Kristine an dem anderen, Ralf dazwischen. Keiner aß etwas.
  


  
    »Schaut mich nicht so an. Ich weiß auch nicht, was die wollten.«
  


  
    »Habt ihr euch geprügelt?«, fragte Miriam.
  


  
    »Was für ein Macker?«, fragte Ralf.
  


  
    »Kann ich erst mal in Ruhe essen?« Kristine stocherte in ihrem Sushi herum. »Im The Beach war ein Ringkampfwettbewerb. Dabei gab es die Übernachtungen in diesem Dschungelcamp zu gewinnen. Diese Hilda hat gegen mich verloren und jetzt ist sie sauer. Zufrieden?«
  


  
    »Schlammcatchen?«, fragte Miriam.
  


  
    »Ja, Schlammcatchen.«
  


  
    Miriam grinste. »Hätte ich mir gerne angesehen.«
  


  
    »Sie hat versucht, an meinen Haaren zu ziehen, da hab ich ihr den Finger umgebogen.«
  


  
    »Und von was für einem Macker war die Rede?« Für Ralf war das die Kernfrage.
  


  
    »Kenn ich auch nicht näher. Hilda hat ihm im Streit Tränengas in die Augen gesprüht.«
  


  
    »Wie kommt sie dann darauf, dass es dein Macker war?«
  


  
    Kristine zuckte mit den Schultern.
  


  
    »M-a-r-c.« Miriam ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Hübscher Name. Ich stelle mir da einen großen Braungebrannten vor, blaue Augen und Muskeln wie Stahl.«
  


  
    Kristine warf ihr einen giftigen Blick zu.
  


  
    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, wollte Ralf wissen.
  


  
    »Hätte ich schon noch. Erzählst du mir immer gleich alles?«
  


  
    »Das würde mich wundern«, sagte Miriam, »weiß sie, dass du noch mal für 24 Stunden mir gehörst?«
  


  
    »Ah ja?« Kristine sah Ralf fragend an. »Ist ja interessant.«
  


  
    »Ralf schuldet mir einen Sklaventag.«
  


  
    »Einen was?«
  


  
    »Na ja, es war eine Wette, eigentlich nicht so ernst gemeint«, versuchte Ralf zu erklären.
  


  
    Kristines Miene verfinsterte sich. »Nur weiter«, sagte sie, »ich höre zu.«
  


  
    »Also, ich hab den Stadtplan von Sydney verkehrt herum gehalten und deswegen gedacht, wir sind im falschen Stadtteil, nein, ich dachte, wir sind im richtigen, aber... Also, ich dachte, wir wären in einem anderen Stadtteil, und da haben wir gewettet und ich hab verloren.«
  


  
    »Ihr habt um einen Tag Sklave gewettet?«
  


  
    »Nicht direkt, das ist ein bisschen kompliziert, mit einem Gedicht hätte ich mich freikaufen können, aber...«
  


  
    Kristine winkte ab. »Was ihr da ausgemacht habt, während ich nicht da war - das war ja für den Fall, dass ihr mich nicht findet, richtig?«
  


  
    Ralf nickte, Miriam zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Also vergessen wir das jetzt, okay?«
  


  
    Keine Bitte - ein Schlussstrich, Ende der Diskussion.
  


  
    Kristine aß ihr Sushi. Nach ein paar Bissen sagte sie: »Ich weiß nicht, was daran besonders sein soll. Schmeckt wie kalter Fisch mit Reis.«
  


  
    

  


  
    Am Ausgang des Food Court achtete sie darauf, dass Ralfs Abschied von Miriam nicht länger als nötig dauerte, und ging mit ihm zum Wagen zurück. Ein Schwarm Flugfüchse kam ihnen entgegen, riesige, dunkle Fledermäuse, lautlos elegant. Ralf sah ihnen eine Weile nach, dann trottete er Kristine hinterher.
  


  
    Am Ende des Wegs wartete eine Überraschung: Der Platz neben dem zugeschissenen Auto war leer. Zuerst dachte Ralf, ihr Auto wäre geklaut, bis ihm aufging: Nicht ihr Auto war weg, sondern das andere - ihr Auto war jetzt das zugeschissene. In zwei Stunden ein flächendeckender Belag Vogel- oder Flugfuchsscheiße! Ralf begann zu lachen, das Auto sah total bescheuert aus, wie mit Zuckerguss überzogen.
  


  
    Kristine war wütend. »Es war deine Idee, unter diesem Baum zu parken, Ralf, jetzt schau dir die Schweinerei an.«
  


  
    Sie tat so, als hätte er sie gezwungen, unter dem Mangobaum zu parken. Ralf versuchte vergeblich, sein Gelächter zu stoppen.
  


  
    »Am besten fährst du das Auto in die Waschanlage. Die, an der wir vorbeigekommen sind, erinnerst du dich?«
  


  
    Ralf nickte und wollte sich zusammenreißen, aber es funktionierte nicht. Es war zugleich komisch und nicht komisch: Die Situation, das Auto und die Beziehung zu Kristine, alles völlig beschissen. Er lachte weiter, es ließ sich nicht aufhalten.
  


  
    »Weißt du, was dir fehlt, Ralf? Du hast keinen Stil. Du kannst ganz nett sein, aber du hast keinen Stil.«
  


  
    Für Ralf war Stil, wenn jemand schicke Klamotten anhatte oder der Aktenkoffer zur Farbe des Autos passte. Ob es Koffer zu dieser Farbe gab?
  


  
    »Hier hast du den Schlüssel, wir sehen uns im Motel. Und hör bitte irgendwann auf zu lachen.«
  


  
    

  


  
    Die Windschutzscheibe stellte sich als Problem heraus: Scheibenwischer und Scheibenwaschanlage gaben ihr Bestes, aber ein schmieriger, streifiger Matsch blieb haften. Ralf sah keine andere Möglichkeit, als sein T-Shirt auszuziehen und die Reste wegzuwischen. Mit nacktem Oberkörper setzte er sich ins Auto und fuhr los. Hochkonzentriert, immer auf der linken Seite zu bleiben, hätte er das Mädchen am Straßenrand fast übersehen. Ralf kurbelte das Fenster herunter.
  


  
    »Kann ich dich mitnehmen?«
  


  
    Statt einer Antwort stieg Miriam ein. Sie sah ihn an und fragte: »Hab ich einen Trend verpasst?«
  


  
    Ralf erklärte den nackten Oberkörper und die Kruste des Autos, während er krampfhaft darauf Acht gab, beim Rechtsabbiegen auf der linken Straßenseite zu bleiben. Als er glaubte, dass sie nicht herschaute, sah er sie an. Es war nicht nur der Linksverkehr, der ihn nervös machte.
  


  
    »Soll ich fahren?«
  


  
    »Äh, nicht nötig, wir sind gleich da.«
  


  
    »Also?«, fragte sie, während in der Halle die Bürsten begannen, um das Auto zu rotieren.
  


  
    »Also was?«
  


  
    »Hast du richtig entschieden? Liebe, Freude, Wonneglück, plant ihr schon Kinder?«
  


  
    »Miriam - du weißt, dass mir das Leid tut...«
  


  
    »Warum sie und nicht ich?«
  


  
    »Ich weiß nicht, das war alles furchtbar idiotisch, nur ging es in dem Moment irgendwie nicht anders.«
  


  
    Eigentlich wollte er bei Miriam bleiben - aber es war plötzlich anders gekommen.
  


  
    »Ach, und warum nicht? Schicksalhafte Mächte? Ist Kristine dir vorherbestimmt, geweissagt oder so ähnlich?«
  


  
    »Na ja - vielleicht.«
  


  
    »Du glaubst doch nicht mal an Horoskope. Komm nicht wieder mit ›Schienennetz des Schicksals‹ oder so was: Du bestimmst, wohin du willst, oder hat dich jemand gezwungen, eine Fahrkarte zu kaufen, auf der ›Kristine‹ steht?«
  


  
    »Die hatte ich doch schon längst.«
  


  
    »Aber du hättest aussteigen können. Du bist sogar ausgestiegen, für eine Abwechslung, weil dein Zug gerade nicht weitergefahren ist. Komm mir dafür nicht mit Schicksal! Du bist ein Mensch mit eigenem Willen. Schicksal ist nur das, woran du absolut nichts drehen kannst.«
  


  
    »Ich wollte ja bei dir bleiben, aber dann kam es irgendwie ganz anders. Es ist wie... wie die Fernsehaufzeichnung eines Fußballspiels, dessen Ergebnis du schon gehört hast. Alle Spieler können sich abstrampeln, wie sie wollen, am Resultat ändert sich nichts. Oder wie ein Thriller im Kino: Der Mörder kann sich während des Films total raffiniert verhalten, wenn er geschnappt werden soll, wird er auch geschnappt. So ungefähr ist Fügung.«
  


  
    Ralf fühlte sich schlecht, richtig schlecht. Und seine Erklärungen klangen bescheuert. Es gab einfach keine guten Worte dafür. Er fröstelte. Sie jetzt umarmen, fest an sich drücken und nie wieder loslassen, schoss es ihm durch den Kopf. Die Bürsten nahmen einen neuen Anlauf, Miriam starrte wütend aus dem Fenster.
  


  
    »Hast du mal drüber nachgedacht, dass Fügung jemanden braucht, der sich fügt? Du lebst nicht in der Fernsehwiederholung, sondern jetzt. Du hast eine Wahl. So einen beschissenen Film wie unseren würdest du doch nicht mal ansehen wollen, warum spielst du dann mit?«
  


  
    Ralf wusste keine Antwort.
  


  
    »Und warum suchst du dir nicht wenigstens eine Rolle, bei der du andere nicht wie Müll behandeln musst?«
  


  
    Wieder sah sie aus dem Fenster. Oh Mann, sie hatte ja so Recht, nie hatte irgendjemand so Recht gehabt. Ralfs schlechtes Gewissen hatte kontinentale Ausmaße, aber was sollte er tun? Am liebsten hätte er sie geküsst.
  


  
    »Miriam?«
  


  
    Er wartete, bis sie ihren Kopf drehte, doch fiel der Kuss etwas unbeholfen aus - verzeih mir, sollte er bedeuten und Ausdruck für die Hoffnung sein, dass sie ihn vermisst hatte wie er sie: den warmen Klang ihrer Stimme, der ihm dieses Zuhausegefühl gab; ihre Berührung, ihren Kuss. Tatsächlich suchte auch sie seinen Mund und - biss ihn in die Lippe. Ziemlich heftig, es tat richtig weh, aber um nichts in der Welt sollte sie aufhören. Sie krallte sich in seinen Nacken, biss ihn in die Schulter, in die Brust, in den Arm, in den Bauch.
  


  
    Als sich die Bürsten zurückzogen, war sein Oberkörper mit Bisswunden übersät. Mechanisch fuhr er hinaus, stellte das Auto ab und ging bezahlen. Blicke vom Mann an der Kasse, verwundert bis neidisch - Ralf registrierte sie kaum. In Gedanken war er mit Miriam unterwegs in eine andere Galaxis. Nie wieder würde er irgendetwas tun, nur weil er glaubte, es sei Schicksal - nie wieder mit Hilda nachts am Strand frieren und vor allem nie wieder Bungee mit Kristine, wenn er doch bei Miriam sein wollte. Bei ihr - alles andere war egal. Wie konnte er so blind gewesen sein? Kristine sollte sein Lebensweg sein, Miriam eine Abzweigung? Kristine war eine heiße Dusche, Miriam dagegen der See, tief und weit, mit Wasser, das ihn umgab, umspülte und liebkoste, das ihn sicher trug und in das er eintauchen konnte, um von der Welt zu verschwinden.
  


  
    Euphorisch ging Ralf auf das blitzsaubere Auto zu, nie hatte er so klar gesehen: Alle Zweifel, was tun, waren verschwunden. Kristine das Auto zurückbringen, seinen Rucksack nehmen, mit Miriam auf und davon und sie nicht mehr verlassen, bis sie alt und runzlig sein würden und dann auch nicht.
  


  
    Nur - Miriam saß nicht drin.
  


  
    Nach ein paar Sekunden kroch ein Gedanke durch Ralfs Körper: Sie war weg. Er sah seine Blutergüsse an, tiefrote Abdrücke, jeder einzelne Zahn war zu sehen. Das war Absicht - so konnte er nicht zu Kristine zurück. Aber das wollte er doch auch gar nicht mehr. Er lief in das Gebäude zurück und fragte den Mann an der Kasse und einen Mechaniker, ob jemand sein Mädchen gesehen habe. Sie blickten ihn entgeistert an, als ob er Schaum vor dem Mund hätte. Ralf war elend zumute - sein Inneres fühlte sich zusammengequetscht an, als hätte er sich in eine Schrottpresse gelegt. Jetzt hatte Miriam ihn sitzen lassen, so wie er sie zuvor.
  


  
    

  


  
    Er fuhr die Straße ab. Ob auf der falschen oder richtigen Seite - er fuhr einfach da, wo Platz war. Immer wieder sah er in Parks, Seitenstraßen und Cafés nach, Miriam war wie vom Erdboden verschluckt. Das war die Quittung: Wie hatte er sie allein lassen können in Crocodylus? Er war genauso bescheuert wie ihr Freund von damals, der nicht den Mut hatte, sie zu Hause zu besuchen, als sie schwanger war. Bescheuert, einfach total bescheuert.
  


  
    Also gut: vorbei. Kristine würde weiter durch Australien touren, und er bliebe hier zurück, in Gesellschaft seiner Schuld und des Gelds seiner Eltern, das er jetzt in Souvenirs eines komplett verpfuschten Urlaubs anlegen konnte.
  


  
    An einem Marktplatz hielt er an. Es war längst dunkel, aber hier wurden bis tief in die Nacht für Touristen Bumerangs angeboten, Plüschkängurus, -koalas und -wombats, merkwürdige röhrenartige Musikinstrumente namens Didgeridoo, Crocodile-Dundee-Buschhüte, Schmuck, Essen und Kleidung aller Art. Kleidung! Er hatte fast schon vergessen, dass er mit nacktem Oberkörper herumlief.
  


  
    Ein Stand mit alternativen Klamotten bot Leinenhemden an, mit Tiermuster nach Art der Aborigine-Malerei: Eidechsen, Kängurus, Schlangen und Platypusse. Ralf kaufte ein langärmliges Hemd mit Schnabeltieren und zog es über. Miriam war nirgends zu sehen. Hätte er sie doch gefragt, in welchem Backpacker sie übernachtete! Es war zu spät, alle abzuklappern. Was hätte Ralf jetzt für ein blödes Horoskop gegeben oder irgendjemanden, der ihm sagte, was er tun sollte. Wo waren die verdammten Zeichen, was hatte das Schicksal mit ihm vor?
  


  
    Um einen Postkartenständer vor einem Laden stand ein Pulk junger Leute. Keins der kichernden Mädchen hatte besondere Ähnlichkeit mit Miriam, aber Ralf wollte sichergehen und sah sie sich näher an. Wenn Miriam Recht hatte und es trotz Bestimmung auch Entscheidungsfreiheit im Leben gab, musste man, statt nur Hauptdarsteller des eigenen Films zu sein, auch am Skript mitschreiben. Jetzt zum Beispiel wüsste er genau, wie es weitergehen sollte, sie müsste einfach aus dem Laden kommen und sie würden reden.
  


  
    Aber niemand kam. Ralf setzte sich wieder ins Auto und fuhr los, um eine letzte Runde zu drehen. Ein Rettungswagen tauchte im Rückspiegel auf und raste, mit Licht und Schall um sich werfend, vorbei. Ralf fühlte sich leer im Kopf, mit dem Tunnelblick eines Betrunkenen starrte er die Menschen auf den Bürgersteigen an. Miriam war nirgends zu sehen. Nach einer Linkskurve lief plötzlich ein Mann vor das Auto. Ralf erschrak und bremste scharf, bis die Reifen quietschend blockierten.
  


  
    Der Mann warf ihm einen irritierten Blick zu und lief zu einer aufgeregten Menge, die von allen Seiten Menschen anzog. Die Ambulanz stand mit geöffneten Türen davor. Ralf fuhr vorsichtig weiter, stellte das Auto ab und ging zögernd zurück. Das war kein Unfall oder Herzinfarkt, unter den Leuten grassierte eine Art Fieber. Sie starrten gebannt nach oben, also schaute Ralf auch, aber außer dem Dach eines fünfstöckigen Hauses und dem Sternenhimmel schien da nichts zu sein. Erst ein paar Schritte weiter sah er sie: Eine Frau kauerte auf dem Dach, Ralf musste an das Mädchen denken, das in der Diskothek so stumpfsinnig in die Lichter gesehen hatte. Gleichgültig ob sie es war oder nicht, er hatte nur einen Gedanken: Spring nicht. Bitte, spring nicht.
  


  
    In dem Moment sprang sie.
  


  
    Ralf wünschte sich augenblicklich, es nie gehört zu haben: das Geräusch, als sie auf den Steinplatten aufschlug. Der Aufprall war so heftig, dass die Erschütterung seine Beine zittern ließ und wie ein Echo in seinem Kopf hallte. Er konnte nichts sehen, nur dass die Sanitäter sofort zur Stelle waren. Einige Leute liefen hin, Ralf dagegen blieb stehen, er wollte weinen oder sich übergeben, aber er konnte keines von beidem, er konnte nur dastehen und darüber nachdenken, ob das tatsächlich sein Leben war, das da vor ihm ablief.
  


  
    »Ralf!«
  


  
    Jemand rief ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Ralf, es sei Miriam. Es war Nicolette, sie stand nicht mal zwei Meter neben ihm.
  


  
    »Ist sie tot?«, fragte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Der Rettungswagen fuhr los, die Sirene heulte gegen die eines Polizeiautos an, das gerade ankam.
  


  
    Nicolette nahm Ralfs Arm. »Komm, wir gehen.«
  


  
    Sie kamen an dem düngertropfenden Mangobaum vorbei. Wieder standen zwei Autos darunter, beide bereits leicht gesprenkelt. Hätte er den Parkplatz nicht gesehen, wäre er mit Kristine jetzt wahrscheinlich im Motel, vielleicht sogar im Bett. Wie konnte Vogeldreck entscheidend für sein Leben sein - irgendwas stimmte da nicht. Hätte Miriam sich nicht an der Schiebetür verletzt, wäre sie da gewesen, als Kristine ankam, und es wäre nie so weit gekommen. Und hätte Kristine nicht beim Schlammcatchen die beiden Übernachtungen gewonnen, wäre sie nie nach Crocodylus gekommen. Was waren das für blöde Zufälle, ohne Linie, Richtung, Sinn.
  


  
    Ralf hatte gehofft, dass das Mädchen nicht springt, und wie gerne wäre er weiter mit Miriam durch Australien gefahren. Hoffnungen! Natürlich konnte man sich die Realität nicht zurechtwünschen - aber unterbewusst tat man es doch, immer wieder, und das Leben war einen Dreck wert, wenn es nicht funktionierte.
  


  
    »Ralf?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin in einer Stunde mit Julian verabredet, aber ich weiß nicht so recht. Hast du zufällig eine Ahnung, ob er, na ja, ob er schon Erfahrungen mit Frauen hat?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Oh Gott.« Sie ging ein paar Schritte auf eine Bank zu und setzte sich. Ralf lief ihr nach.
  


  
    »Na und? Ist doch nichts Schlimmes, oder?«
  


  
    Nicolette zündete sich eine Zigarette an und sog heftig daran.
  


  
    »Nein, ist es nicht, aber ich bin keine Entwicklungshelferin oder so was, dafür hab ich kein Talent. Sag ihm, dass es mir Leid tut, wenn du ihn siehst. Ich hatte Migräne oder was auch immer, irgendwas.«
  


  
    »Warum sagst du es ihm nicht selbst?«
  


  
    »Das kann ich nicht - nicht nach dieser Sache gerade eben. Sei ein Schatz und tu’s, okay? Und setz dich hin, sonst werd ich nervös.«
  


  
    Ralf setzte sich zu ihr auf die Bank. »Gut, wenn ich ihn sehe, richte ich es aus. Sag mal, warum hast du so viele...«, Ralf suchte nach dem richtigen Wort, »Verabredungen?«
  


  
    Sie schnaubte. »Du musst gerade reden. Nach dem, was mir Julian erzählt hat, ist es ein Zufall, dich mal allein getroffen zu haben.«
  


  
    Ralf musste lächeln. Na klar: Don Juan, James Bond und er. »Da irrt er sich.«
  


  
    »Das ist mir ganz egal, aber ich will mir nichts anhören, ja? Ich brauche niemanden, der mich auf den Pfad der Tugend zurückführt, und außerdem habe ich meine Kerle immer noch nacheinander.«
  


  
    »Es war nur eine Frage. Tut mir Leid, okay?«
  


  
    »Okay.« Sie ließ ihren Blick über die Bäume wandern und sagte: »Es war ein scheußliches Geräusch, nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Furchtbar.«
  


  
    Ralf sah Nicolette an und musste feststellen, dass er sie mochte, sie war in Ordnung. Wenn sie an der Zigarette zog, senkten sich ihre Lider, was sie müde aussehen ließ, aber auch attraktiv. Er konnte sich vorstellen - ziemlich gut sogar -, was Männer an ihr fanden: Es war nicht nur das, was man sofort sah.
  


  
    Langsam blies sie den Rauch aus und fragte, ohne ihn anzusehen: »Gehen wir noch zu mir oder hast du was vor?«
  


  
    Ralf bekam einen Schreck und ein Ertappt-Gefühl: Er hatte sich gerade was in der Richtung ausgemalt.
  


  
    »Ich, äh...«
  


  
    Zwei Worte formten sich in seinem Kopf und bildeten eine Art Echo: »Warum nicht?« Es war ein beschissener Tag gewesen, und streng genommen hatte er nichts zu verlieren, es war alles kaputt. Der richtige Zeitpunkt, um endlich aufzuhören, nach den Sternen zu greifen, um mitzunehmen, was in Reichweite war, sich zu ergeben.
  


  
    Sie lehnte sich zu ihm herüber, entdeckte einen der Zahnabdrücke auf seiner Brust und sagte grinsend: »Hoppla. Da hat dich jemand aber mächtig lieb gehabt.«
  


  
    Ralf lächelte schwach. »Ja, vielleicht.«
  


  
    »Zwischen dir und deiner Freundin ist was passiert, stimmt’s?«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln, drehte sich zu Ralf hin und ließ ihren Blick auf ihm kleben. »Merkt man. Also? Kommst du nun mit?«
  


  
    Nicolette hatte Recht, zwischen ihm und Miriam war einiges passiert. Als die Bürsten der Autowaschanlage anhielten, hatte er den Beschluss gefasst, nur noch zu tun, was er wirklich wollte. Nicht mehr nachgeben mit schlechtem Gewissen, weg mit »Bestimmung« als Ausrede, um sich treiben zu lassen, um an nichts schuld zu sein. Das funktionierte nicht. Denn wie kann man an ein Schicksal glauben, das man nur mit halbem Herzen will?
  


  
    »Nein - tut mir Leid.«
  


  
    Auf der Rückfahrt zum Motel fragte sich Ralf, ob er noch ganz richtig im Kopf war. Er kam zu keinem eindeutigen Ergebnis, aber immerhin fühlte er sich besser als vorhin.
  


  


  
    25.
  


  
    »Wo warst du so lange?«
  


  
    Kristine hatte die Tür geöffnet und sah ihn misstrauisch an.
  


  
    »Ich habe einen Markt entdeckt. Wie gefällt dir das Hemd?«
  


  
    »Grauenvoll. Was für ein Markt? Gibt es da auch was Geschmackvolles?«
  


  
    »Wir können ja hingehen.«
  


  
    Auf dem Weg überlegte Ralf, wie er es Kristine sagen sollte. Er konnte einfach nicht mehr mit ihr zusammen sein, er würde ständig an Miriam denken. Wer wieder mit zurück nach Deutschland kam und wer in Australien blieb, war so was von egal: Er liebte Miriam wie ein Affenbaby seine Mama oder wie fünf Affenbabys oder ein ganzer Urwald voll.
  


  
    Okay, also wie?
  


  
    Kristine hatte einen Ohrstecker in Form eines silbernen Hais erstanden und wollte Ralfs Meinung zu einem Plüschkoala mit Buschhut wissen, den man am Rucksack befestigen konnte.
  


  
    »Ist niedlich.«
  


  
    »Dieses unmögliche Ding? Du machst Witze. Aber wenn ich mir dein Hemd ansehe - vielleicht solltest du den Koala kaufen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Warum bist du eigentlich so still? Den ganzen Tag ist kaum was aus dir rauszukriegen. Das kann einem auf die Nerven gehen.«
  


  
    Sag es ihr jetzt, ging es Ralf durch den Kopf, dann ist Schluss mit dem gegenseitigen Generve.
  


  
    »Vorhin habe ich gesehen, wie sich eine Frau aus dem fünften Stock gestürzt hat.«
  


  
    »Ist sie tot?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Na schön, da wäre mir vielleicht auch nicht nach Quatschen zumute.«
  


  
    

  


  
    Kurz vor dem Ausgang trafen sie Julian. Er erzählte, dass er große Fortschritte im Tauchen mache und dass er mit einem Deutschen Freundschaft geschlossen habe. »Kennst du ihn zufällig? Er heißt Helge.«
  


  
    Kristine schien von einem Sortiment hölzerner Pfeifen gebannt, mit denen man Buschvögel anlocken konnte. Ralf fragte Julian gedämpft, ob Miriam wieder im Calypso abgestiegen sei.
  


  
    »Nein. Ist das jetzt deine richtige Freundin?« Er zeigte verstohlen auf Kristine, die sich von einem jungen Aborigine die Vorzüge der einen oder anderen Pfeife erklären ließ.
  


  
    Ralf wollte nicken, schüttelte dann aber den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht. Sie war’s zumindest.«
  


  
    Julian pfiff leise durch die Zähne. »Und du willst weiterhin, äh, mit Miriam...?«
  


  
    Ralf hatte keine Lust, die Geschichte zu erzählen, aber selbst wenn - er wusste sowieso nicht, was sagen.
  


  
    »Julian - Nicolette kommt nicht.«
  


  
    »Äh, was?«
  


  
    »Sie hat Migräne, soll ich dir ausrichten.«
  


  
    

  


  
    Im Bad des Apartments bereitete sich Ralf auf den Krach mit Kristine vor. Er konnte nach dem Duschen sowieso schlecht noch einmal das Hemd anziehen. Alles andere, was irgendwie nach Schlafen aussah, war kurzärmlig - und er hatte deutliche Bissspuren an den Armen.
  


  
    »Ralf?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Kommst du gar nicht mehr aus dem Bad, oder was? Ich will auch mal rein.«
  


  
    Ralf bedeckte seinen Oberkörper mit dem Handtuch und kam heraus. Kristine legte die Stadtzeitung weg, die sie aus Sydney mitgenommen hatte, kam auf ihn zu und griff nach seinem Hintern.
  


  
    »Na?«, fragte sie. »Noch sauer?«
  


  
    Ralf schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gib mir das, ich häng’s auf.«
  


  
    Sie nahm das Handtuch mit ins Bad. Ralf setzte sich aufs Bett und fühlte sich idiotisch. So konnte das nicht weitergehen.
  


  
    

  


  
    Kristine kam mit einem Lächeln aus dem Bad, nur mit einem Handtuch um die Hüften. Ihr nasses Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Ralf wunderte sich, wie egal auf einmal ihre Schönheit war. Aus dem Mini-Kühlschrank nahm sie eine Flasche Sekt und reichte sie rüber.
  


  
    »Ich hol die Gläser«, sagte sie noch, als ihr Blick auf Ralfs Oberkörper fiel. »Was - was ist das?« Auf Ralfs Haut prangten wie Brandzeichen neun Abdrücke von Miriams Zähnen. Sie setzte sich. »Ist es das, was ich glaube?«
  


  
    Nachdem Ralf alles erzählt hatte, wollte Kristine nicht mehr in einem Bett mit ihm schlafen - klar. Und ab morgen getrennte Wege - auch klar. Ralf nahm seine Decke mit auf den Teppich, Kristine warf ihm noch wortlos ein Kissen zu. Jetzt stand sie auf, holte die Sektflasche, legte sich wieder ins Bett, nahm in Abständen einen Schluck und las in der Stadtzeitung.
  


  
    Das war’s - Australien Ende, na endlich. Das Aus auf einem platt getretenen Teppich in einem muffigen Motelzimmer. Und niemand weit und breit, dem man nur ein Gramm Schuld daran geben konnte, außer sich selbst. Toll. Warum war er nicht bei Miriam geblieben, wie war es möglich, etwas ganz anderes zu tun, als man eigentlich wollte? Könnte er bloß die letzten Seiten rausreißen aus diesem Tagebuch, sich im Rad der Zeit irgendwo durch die Speichen wursteln und alles anders machen. Wenn es nur wenigstens eine winzige Chance gäbe, dass sie ihm verzeihen würde.
  


  
    Ob darüber was in seinem Horoskop zu erfahren war? Kristine hatte einen Teil der Stadtzeitung auf den Boden fallen lassen. Es war die Ausgabe, aus der Miriam das Horoskop für Stier vorgelesen hatte. Jetzt konnte er nachschauen, was unter Waage stand, seinem richtigen Sternzeichen:
  


  
    Du weißt mehr, als du weißt.
  


  
    Das stimmte - tief drinnen war er schon lange in Miriam verliebt und kaum noch in Kristine. Und das war deshalb so langsam durchgedrungen, weil Ralf keineswegs viel reifer war als der Ralfi von früher - er war ein Drei-Sterne-Blödmann, der nicht wusste, was er wollte, bevor irgendein Mädchen oder ein blödes Horoskop es sagte.
  


  
    Also gut: Morgen würde er seinen Rückflug buchen, um einen Schlussstrich zu ziehen unter Urlaub und Liebe, beides hatte er mit Schwung an die Wand gefahren.
  


  
    Kristine schaltete das Licht aus, Ralf sagte: »Gute Nacht.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  


  
    26.
  


  
    Um sechs wachte er auf. Es brauchte einen Augenblick, bis ihm einfiel, warum er auf dem Teppich lag. Als er durch das Halbdunkel starrte, dachte er daran, dass er Miriam nie wiedersehen würde. Umso eher wurde es Zeit, wegzukommen. Ohne Waschen und Rasieren stieg Ralf in die Klamotten und machte sich auf den Weg.
  


  
    Auch die Sonne schien es eilig zu haben: Mit einem Satz war sie auf den Horizont gehopst und schickte Ralf eine Breitseite Licht vor die Füße, angenehm warm, unangenehm hell. Er marschierte ins Zentrum, obwohl kein Reisebüro um diese Zeit geöffnet hatte. Als er ein paar Schleifen gedreht hatte, wurde ihm klar, dass er immer noch Miriam suchte. Nun, das war aussichtslos - selbst wenn sie noch mal im Food Court essen wollte, auch der würde erst in ein paar Stunden öffnen. Ralf ging weiter, vorbei an der Stelle, an der das Mädchen aufs Pflaster gestürzt war, und stellte sich vor, dass es jetzt im Krankenhaus lag und von gut gelaunten Schwestern aufgepäppelt wurde.
  


  
    Er könnte sich von Helge und Julian verabschieden - vielleicht hatte Miriam den gleichen Gedanken. Das war wieder ein Fall von Es-sich-Zurechtwünschen, aber es schadete nichts, er hatte nichts Besseres vor.
  


  
    

  


  
    Das Calypso machte einen ziemlich verschlafenen Eindruck. Er setzte sich vor die Tür und bastelte an dem Gedicht für Miriam. Not macht erfinderisch, Einsamkeit dichterisch. Falls er sie noch wiedersehen sollte, wäre es nicht schlecht, endlich ein paar Verse zu haben, das schuldete er ihr, egal ob sie es wollte oder nicht.
  


  
    Nach der ersten Zeile hörte Ralf drinnen Geräusche. Er klopfte, die Tür ging auf, vor ihm stand der Rothaarige mit der Sabberlippe. Er sah Ralf verdutzt an und fragte: »Suchst du mich?« Er sei einer der Sumo-Ringer gewesen, erklärte der Rothaarige zu seinem Verschwinden in der Diskothek. Er kochte in der Küche eine Kanne Kaffee.
  


  
    »Ich bin aber erst später drangekommen, fast eine halbe Stunde war ich halb nackt im Nebenraum. Willst du auch Kaffee? Wir müssen für meine Kumpels was übrig lassen, die wollen sicher einen Schluck, bevor wir zum Tauchen fahren. Hast du mal angerufen wegen des Fernrohrs?«
  


  
    Der Typ spielte immer noch den Unschuldigen.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Die konnten mir nichts Neues sagen. Ich rufe gleich noch mal an, dann kannst du dich mit denen unterhalten.«
  


  
    »Am Ende des Gangs ist ein Telefon.«
  


  
    Der Rothaarige kam mit, offenbar nicht weiter beunruhigt über die Aussicht, mit dem Einsturz seines Lügengebäudes konfrontiert zu werden.
  


  
    Am Telefon meldete sich die gleiche Stimme wie beim letzten Mal.
  


  
    »Das Fernrohr - erinnern Sie sich?«, fragte Ralf.
  


  
    »Ja - das ist wieder aufgetaucht.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja, ist wieder da. Wir können es Ihnen zuschicken. Meiner Kollegin tut die Sache sehr Leid, sie hat das Fernrohr für eine Pumpe gehalten und in die Garage geräumt. Es ist etwas schmutzig geworden, wir haben es aber auseinander nehmen und reinigen lassen. Einwandfrei. Wenn Sie mir Ihre Adresse sagen...«
  


  
    Ralf gab ihm die Adresse des Motels. Es war ein Wunder. Das Fernrohr war nicht nur wieder da, sondern sogar heil. Ralf wäre augenblicklich zu Fuß nach Brisbane aufgebrochen, um Kristine morgen früh das Gerät, auf Hochglanz poliert, zu Füßen zu legen. Aber wozu - es kam von selbst.
  


  
    Die Kumpels, mit denen der Rothaarige zum Tauchen wollte, waren Julian und Helge. Sie teilten sich den Kaffee und schmierten Vegemite-Brote. Julian bot eine Scheibe an, Ralf griff zu.
  


  
    »Wie geht es mit Kristine?«, fragte Helge.
  


  
    Ralf biss ab, um während des Kauens eine Antwort zu überlegen. Es gab aber nichts zu überlegen.
  


  
    »Wir haben uns getrennt.«
  


  
    »Was?« Helge war baff.
  


  
    »Sie hat mich heute Nacht rausgeschmissen.«
  


  
    »Wegen Miriam?«
  


  
    »Mehr oder weniger.«
  


  
    »Ich dachte, ihr seht das nicht so eng. Hat sie zumindest gesagt.«
  


  
    Was meinte er damit? Ralf fiel ein, dass Hilda ihm den Tipp gegeben hatte, Helge wegen dieses Typen in Surfers zu fragen.
  


  
    »Was ist eigentlich in Surfers Paradise passiert?«
  


  
    »Was fragst du mich? Ich hab Kristine nicht mal angefasst. Da kommt der an wie ein eifersüchtiger Gorilla und will mir eine verpassen. Hilda hat ihm Tränengas in die Augen gesprüht. Du weißt schon, das von Tchibo.«
  


  
    »Ach das. Warum hat er dich angegriffen?«
  


  
    »Nur weil ich mit Kristine gequatscht habe.«
  


  
    »Aber sie kannte ihn doch gar nicht.«
  


  
    »Das kann sie ihrer Mutter erzählen. Die sind da turtelnd Hand in Hand die Promenade entlang.«
  


  
    Aha. Eigentlich war es gut so, jetzt musste Ralf kein schlechtes Gewissen mehr haben - und sogar das Fernrohr war wieder da.
  


  
    »Ralf, versteh mich nicht falsch, aber da ihr euch doch getrennt habt, da könnte ich mich... sollte ich mich dann nicht ein bisschen um Kristine kümmern? Sie wird doch ziemlich allein sein.«
  


  
    »Gute Idee, Helge.«
  


  
    Die drei mussten sich beeilen, um rechtzeitig auf das Boot zu kommen. Ralf verabschiedete sich Richtung Zentrum, um seinen Rückflug zu buchen. Und um Miriam zu treffen, falls sie doch... Es wäre zwar weder logisch noch gerecht, aber vielleicht hatte er ja Glück.
  


  
    

  


  
    Das Schaufenster des Reisebüros lockte mit Attraktionen, die Ralf allesamt gestohlen bleiben konnten. Er setzte sich im Schatten des Vordachs auf den Boden und wartete - eine halbe Stunde noch, bis der Laden aufmachte. Beinahe wäre er eingeschlafen, als eine bekannte Stimme ihn aus seinem Tran riss:
  


  
    »Na, ganz allein?«
  


  
    Hilda sah grinsend zu ihm herunter. In ihrem Schlepptau Miguel, beide voll bepackt mit Rucksack und Isomatte.
  


  
    Ralf nickte. »Habt ihr vielleicht Miriam gesehen?«
  


  
    Die zwei sahen sich an. »Die ist heute Morgen abgefahren.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »In die Tablelands. Frag mich nicht, wo das ist.«
  


  
    »Das ist Richtung Atherton, ins Landesinnere«, sagte Miguel, »da fährt ein Bus hin.«
  


  
    Hilda grinste. »Hat dich deine Freundin rausgeschmissen?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Und jetzt willst du zu Miriam zurück?«
  


  
    »Na ja, würde ich schon. Sieht aber nicht gut aus.«
  


  
    »Tja, wirklich Pech.«
  


  
    Miguel fragte: »Und warum suchst du sie dann?«
  


  
    Ralf zuckte mit den Schultern. »Um mich zu entschuldigen.« Der Spanier nickte. »Nimm den nächsten Bus und fahr hinterher.«
  


  
    Hilda behauptete, wenn er das mit ihr gemacht hätte, würde sie lieber in einer Mülltonne übernachten, als sich irgendwelche Entschuldigungen anzuhören.
  


  
    Aber Miguel sagte: »Du hast sie verletzt, also musst jetzt du ihr hinterherlaufen.«
  


  
    »Hat sie was über mich gesagt?«
  


  
    Hilda lachte. »Sie hat gesagt, du seist ein Riesenarsch, Schwächling, Superblödmann, Muttersöhnchen und noch ungefähr zehn weitere Titel.«
  


  
    Ralf nickte. »Noch was?«
  


  
    »Ja - du müsstest eigentlich wissen, wo sie hinwill, wärst aber sicher zu doof, dich daran zu erinnern.«
  


  
    Sie unterdrückte ein Kichern und besprach mit Miguel ihre Reiseroute: Indonesien, Malaysia, Thailand, Kambodscha, Vietnam. Ralf begann, sich überflüssig zu fühlen. Es war Zeit zurückzufliegen, bevor er noch mehr Schulden anhäufte und Unheil anrichtete. Er musste seinen Rucksack von Kristine holen und könnte dann zum Reisebüro zurückkehren.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zum Motel ließ sich Ralf den Satz durch den Kopf gehen. Er wusste also wo, aha. Er hatte noch nie was von Atherton oder den Tablelands gehört. Mit Doofsein hatte das nichts zu tun - er hatte einfach nicht die geringste Ahnung. Okay, er war Kristine auch hinterhergefahren, ohne zu wissen, ob er sie finden würde. Aber nur, um sich anzuhören, dass er zu doof war, musste er weder Zeit noch Geld verschwenden. Das wusste er auch so: zu doof, sich zu erinnern, wo Miriam hinwollte, zu doof, rechtzeitig zu merken, zu wem er gehörte, und zu doof für das Leben überhaupt. Er würde seinen Rucksack nehmen, sich von Kristine verabschieden und heimfliegen, mit einer russischen Propellermaschine, falls nötig.
  


  
    

  


  
    Kristine machte die Tür auf, musterte ihn kurz und fragte, ob Ralf bei Miriam gewesen sei.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie sah ihm ins Gesicht, ob das die Wahrheit war.
  


  
    »Wo dann?«
  


  
    »Spazieren, nachdenken, ich konnte nicht mehr schlafen.«
  


  
    Kristine setzte sich aufs Bett, nahm die Sonnenmilch und begann, sich einzucremen.
  


  
    »Und, hast du zu Ende gedacht?«
  


  
    »Ich weiß jedenfalls, was ich tun werde.«
  


  
    Sie fragte nicht, was das sei. Stattdessen gab sie ihm die Sonnenmilchflasche. »Kannst du mir den Rücken eincremen?«
  


  
    Kristine zog ihr T-Shirt aus und drehte Ralf den Rücken hin. Ralf wusste nicht so recht: Eincremen - wollte sie zum Baden oder was? Hier gab es keinen Strand. Vielleicht war das ein Versöhnungszeichen, was natürlich nett war, aber das mit Kristine hatte absolut keinen Sinn mehr.
  


  
    Sie lächelte ihm über die Schulter zu, fasste ihre langen blonden Haare zu einem Zopf zusammen, nicht ohne Ralf einen kurzen Blick auf ihre Brust zu gewähren, auf der die Haare landeten.
  


  
    »Und?«, fragte sie.
  


  
    Also gut, kurze Versöhnung, dann nach Hause und die Schulden abarbeiten, in einer Sanitärputzkolonne oder wo auch immer. Zögerlich begann er, Milch aufzutragen und zu verreiben. Es war ein Kokosprodukt, schwerer süßlicher Duft strömte von ihrer gleichmäßig braunen Haut auf. Ralf hielt die Luft an und machte schnell.
  


  
    »Fertig.«
  


  
    »Massierst du mich ein bisschen? Mein Rücken ist ziemlich verspannt.«
  


  
    Ein bisschen Massage war eigentlich keine große Sache. Nur hatte Ralf deutliche Vorahnungen bei der Geschichte. Er versuchte, kein Gefühl in seine Griffe zu legen, neutrale, leidenschaftslose mechanische Handbewegungen. Wie zufällig rutschte eine Strähne blondes Haar zurück auf ihre Schultern. Als Kristine sie wieder einfing, warf sie Ralf einen kurzen Blick zu.
  


  
    »Mhhm - gut. Etwas tiefer - ja. Nimm noch was von der Sonnenmilch.«
  


  
    In um ihn wabernden Kokosschwaden begann Ralf, darüber nachzudenken, wie lange er jetzt allein sein würde. Bis er wieder ein Mädchen wie Miriam fand, konnten Jahre vergehen, Jahrzehnte vielleicht, oder vielleicht fand er nie wieder jemanden wie sie. Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, griff Kristine nach seinen Fingern und führte sie nach vorne auf ihre Brust.
  


  
    »Wolltest du mir nicht sagen, was du vorhast?«
  


  
    Ralf spürte seinen Widerstand schmelzen wie Bounty-Riegel auf dem Grill.
  


  
    Und so duftete es auch. Durch eine Wand von Kokosaroma sagte Kristine: »Versprich mir, dass du sie nie wieder triffst.«
  


  
    Ralf erinnerte sich, wie aufregend es sein konnte, sein Gewissen zu überstimmen. Miriams erster Kuss hatte alle Bedenken beiseite gefegt, dieses Dämme brechende Gefühl, dass nicht falsch sein konnte, was so schön war. Das hier, das war das Falsche. Und dieses »Versprich mir« - Miriam hätte das anders gesagt, wie man sich eben ein Versprechen gibt: leise, fast flüsternd, ihre Augen tief in seine dringend, voller Vertrauen auf die Bindung, die aus den Worten entsteht. Versprich mir, hätte sie gesagt - Gott, wie hatte er das vergessen können - das Versprechen mit dem Platypus! Den musste sie gemeint haben mit dem Satz, er wüsste, wo sie zu finden sei.
  


  
    Er sah Kristine an - hier ging es nicht um Liebe, vielleicht nicht einmal um Sex. Ralf zog seine Hand zurück und ging ins Bad, um den Fettfilm der Creme von den Händen zu waschen. Dann stopfte er seine Sachen in den Rucksack.
  


  
    »Dein Fernrohr ist wieder aufgetaucht. Kommt morgen hier im Motel an. Was bin ich dir für das Zimmer schuldig?«
  


  
    Kristine kassierte die Hälfte von Motelzimmer und Auto, außerdem Ralfs Anteil am Bungee-Sprung und 50 Dollar Frachtkosten, um das Fernrohr per Post nach Hause zu schicken. Er legte das Geld auf den Tisch.
  


  


  
    27.
  


  
    Das Reisebüro konnte er sich schenken, sein Ziel war der Bahnhof. Auf dem Weg dachte er daran, dass er
  


  
    nicht mehr viel Geld hatte, das seiner Eltern war zu zwei Dritteln aufgebraucht, vielleicht gerade genug, um das Ticket nach Hause umzubuchen. Nur gut, dass er das Teleskop los war, das hieß weniger Ballast, auch seelischen. Mit einem Fernrohr ließen sich Dinge aus weiter Entfernung bewundern - wenn man sie aus der Nähe kennen lernte, ergab sich ein anderes Bild. Für Miriam brauchte er keine Vergrößerungsbrille, er liebte sie ohne Abstand, so nahe wie möglich. Es war ihm absolut schleierhaft, wie er sie jemals hatte allein lassen können. Ralf setzte sich in den Schatten und puzzelte an seinem Gedicht. Es kam kein Bus - und Fahrgäste waren auch nicht zu sehen. Das war ein bisschen beunruhigend, vielleicht fuhr der Bus nach Atherton nur einmal am Tag. Ralf vermisste ein Horoskop, etwa mit dem Inhalt: »Eine Reise bringt Sie ans Ziel Ihrer Wünsche« oder so ähnlich. Für Busabfahrtszeiten war es allerdings besser, sich am Schalter zu erkundigen.
  


  
    Der nächste Bus nach Atherton ging erst mittags. Zwei Stunden, um sich im Hafen ein paar Yachten anzusehen, die Krabben und Schlammspringer im Schlick zu beobachten, im Food Court zu brunchen oder zu Kristine zurückzugehen und auf den Knien rutschend um Vergebung zu bitten. Ralf grinste - das würde er nicht. Er war auf dem Weg in die Tablelands, wo man Platypusse in freier Wildbahn beobachten konnte. Das hatte er Miriam versprochen und er würde sein Versprechen halten. Er würde einfach den Rest seines Lebens nach ihr suchen. Ob sie gefunden werden wollte oder nicht.
  


  
    

  


  
    Als es Mittag wurde, sah sich ein Mann sorgfältig auf dem Busbahnhof um, mit zusammengekniffenen Augen, eine Sonnenbrille hatte er nicht. Er war Ende vierzig, trug unterhalb der Oberschenkel abgeschnittene Jeans und ein kurzärmliges Hemd, dessen Muster nach den Achtzigern aussah. Nachdem er einen misstrauischen Blick in den Schalterraum geworfen hatte, setzte er sich zu Ralf in den Schatten. Gepäck hatte er keins, er war offenbar einheimisch.
  


  
    »Wissen Sie, wo man in den Tablelands Platypusse beobachten kann?«, fragte Ralf.
  


  
    »Da gibt’s mehrere Stellen. Sie mögen trübe Gewässer. Wo bist du her?«
  


  
    »Aus Deutschland.«
  


  
    »Das ist gut. Ich habe zwei deutsche Schäferhunde, die fahre ich jetzt besuchen.«
  


  
    »Besuchen?«
  


  
    Der Mann kniff die Augen zusammen und sah sich um. Er hatte einen Sonnenbrand im Nacken, schien ihm aber nichts auszumachen.
  


  
    »Die Polizei will sie einschläfern lassen. Da habe ich sie zu einem Kumpel nach Atherton gegeben. Und wenn sie mich foltern, die werden nie rauskriegen, wo sie sind.«
  


  
    »Warum einschläfern?«
  


  
    »Wegen nichts, weil sie einen blöden Vogel getötet haben. Wenn es ein Japse gewesen wäre, könnte ich es fast verstehen, aber ein blöder Cassowary?«
  


  
    Er sah Ralf entrüstet an. Ralf gab sein Bestes, ebenfalls entrüstet auszusehen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was ein Cassowary war.
  


  
    Der Mann schien das Problem zu ahnen: »Das ist ein Laufvogel, so was wie ein Emu, nur bunter. Gibt nicht mehr viele davon, sind am Aussterben. Aber trotzdem nur ein Vogel.«
  


  
    »Wie ist das passiert?«
  


  
    Wieder sah er sich um. »Die Hunde bewachen das Grundstück. Da ist dieses Vieh aufgetaucht und hopp sind die beiden über den Zaun und haben’s platt gemacht. Ich meine, das ist ihr Instinkt, wenn Beute vorbeikommt, können sie nicht erst im Grundbuchamt nachfragen, ob das auch ihr Territorium ist.«
  


  
    »Warum sind sie so scharf?«
  


  
    Der Typ sah nicht so reich aus, dass er unbedingt scharfe Wachhunde bräuchte.
  


  
    »Sie sind, wie sie sind, und ich mag sie, weil sie so sind wie ich: ehrlich, treu, sie lieben ihr Zuhause und lassen sich nicht unterkriegen. Sie beschützen das Haus vor Gefahr. Lauert überall.«
  


  
    »Krokodile?«
  


  
    »Nein. Fremde.«
  


  
    »So jemand wie ich?«, fragte Ralf vorsichtig.
  


  
    »Nee. Solche.« Der Mann zog seine Lider mit den Fingern nach außen. »Schlitzaugen. Werden immer mehr.«
  


  
    »Was ist an denen gefährlich?«
  


  
    »Verstehst du nicht.«
  


  
    »Der Vogel hat’s wahrscheinlich auch nicht kapiert.«
  


  
    Der Mann sah weg.
  


  
    »Es war nur ein dummer Vogel, zur falschen Zeit am falschen Ort. Da kommt der Bus. Ich muss den Bus nehmen, mein Auto könnte überwacht werden.«
  


  
    

  


  
    Der Bus fuhr die Strecke, die Ralf von seinem Bungee-Ausflug kannte. Auch an Helens Kiosk kam er vorbei, Höhle der Tunfischsandwiches und der freien Entscheidungen. Es musste der richtige Weg sein.
  


  
    Der Mann mit den Schäferhunden hieß Harlan, hatte eine Frau, aber keine Kinder. In seine Nachbarschaft waren Familien aus Malaysia gezogen. Einige Zeit hatte er Yachten überholt, erzählte er, bevor er den Job verlor und auf einer Krokodilfarm arbeitete. Das gab er nach einem halben Jahr wieder auf für eine Stelle als Büromobiliarvertreter.
  


  
    Resignierend schüttelte Harlan den Kopf: »Meine Frau arbeitet halbtags im Bottleshop und verdient mehr als ich.«
  


  
    Harlan stand dem Cassowary näher, als er sich träumen ließ. Beide schienen Auslaufmodelle in einer Welt, die nicht mehr ihre war.
  


  
    Sie kamen an der Kreuzung vorbei, an der es zur Bungee-Brücke ging. Ralf konnte kaum glauben, dass er vor ein paar Stunden beinahe nach Hause geflogen wäre. Er hatte keine Ahnung, ob seine Entscheidung klug war oder in irgendeine Vorstellung von Schicksal passte, egal: Es war einfach das Richtige.
  


  
    In einem verschlafenen Nest mit dem Namen Yungaburra stiegen zwei Rucksacktouristen zu. Ralf fragte, ob sie Platypusse gesehen hätten.
  


  
    »Das kann man hier irgendwo, haben wir aber nicht«, antwortete der eine, der andere sagte: »Sie kommen erst in der Dämmerung und dann sieht man sowieso nichts.«
  


  
    Die beiden erzählten stattdessen von einem Baumriesen, einer Würgefeige, die in der Nähe besichtigt werden konnte. Ein Vogel hatte das Samenkorn vor Jahrhunderten in die Krone eines mächtigen Baumes gelegt. Die Feige ließ aus zwanzig, dreißig Metern Höhe Wurzeln nach unten wachsen, bildete über der Baumkrone eine zweite, die das Licht abfing, und erdrückte ihren Wirt in jahrzehntelangem Ringen.
  


  
    »Gigantisch«, sagte einer der Rucksacktouristen.
  


  
    »Sollte man Brennholz draus machen«, erwiderte Harlan, »der alte Baum war zuerst da. Er hat auch ein Recht auf Leben.«
  


  
    »Und was ist mit blöden Vögeln?«
  


  
    Harlan sah Ralf giftig an, gab dann aber zu: »Okay, blöde Vögel auch.«
  


  
    Ihr Backpacker, erzählten die beiden Rucksacktypen, sei gemütlich, habe familiäre Atmosphäre und gemäßigte Preise, das könnte man wirklich empfehlen. »Hieß The Wallaby oder so ähnlich.«
  


  
    »Vielleicht On the Wallaby?« Ralf kam der Name bekannt vor.
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    Auf einmal wusste Ralf es wieder: Miriam hatte beim Bullriding in der Diskothek eine Übernachtung im On the Wallaby gewonnen, dem Backpacker, das Platypus-Beobachten als Attraktion versprach. Er hatte versprochen mitzukommen, wenn sie mit nach Crocodylus käme. Dann hatte sie ihn auf seine dicke Lippe geküsst.
  


  
    Ralf rannte vor zum Busfahrer und bat ihn anzuhalten. Der Fahrer erklärte, dass Ralf nicht vor Abend in Yungaburra ankommen würde, aber wen interessierte das, Ralf wollte nur aussteigen. Er schnappte den Rucksack, sagte schnell Auf Wiedersehen, bedankte sich beim Busfahrer und machte sich auf den Weg zurück.
  


  
    Daumen raushalten brachte keinen Erfolg, was viel Zeit für das Gedicht bedeutete. Die Straße zog sich beinahe endlos durch Wald und weite Grasflächen. Ralf kämpfte sich in Gedanken an eine Küche vorwärts, in der es nach Spagettisoße duften würde. Miriam läge in ihrem Bett, er würde ihr einen Teller Spagetti bringen und ihr alles erzählen, auch wenn er noch nicht wusste, was dieses »alles« sein sollte. Er war jetzt Co-Autor am Drehbuch seines Lebens, es würde ihm was einfallen.
  


  
    

  


  
    Der Busfahrer hatte richtig geschätzt: Es war fast Abend, als Ralf in Yungaburra ankam, mit Füßen platt wie Pizzateig. Vor ihm lag On the Wallaby, ein prächtiges, bunt gestrichenes altes Holzhaus. Ralf spürte, Miriam war hier und wollte, dass er sie findet, wie der Prinz Dornröschen. Er atmete tief durch und öffnete die Tür.
  


  
    Tatsächlich kochten ein paar Leute Spagetti, aber Miriam war nirgendwo zu sehen: nicht im großen Koch- und Wohnbereich, nicht im Garten und nicht bei den Duschen. Am Empfang war überhaupt niemand. Ralf drehte noch eine Runde und stieß bei den Waschmaschinen auf ein blondes Mädchen aus Sachsen, Anita. Sie war die Freundin des Geschäftsführers und vertrat ihn an der Rezeption, wenn er gerade nicht da war.
  


  
    »Es gibt noch Platz im Vier-Bett- und im Sechs-Bett-Zimmer«, sagte sie. »Willst du mal reinschauen?«
  


  
    Ralf nickte und fragte auf der Treppe, die außen nach oben führte, ob Miriam heute angekommen sei.
  


  
    »Nein, aus Deutschland niemand.«
  


  
    Ralf fühlte sich wie ein geknicktes Gänseblümchen. Dieses eine Mal wenigstens hätte sich seine Hoffnung erfüllen können.
  


  
    »Kann ich für die Übernachtung arbeiten? Ich putz auch Klos.«
  


  
    »Nee, muss alles ich machen. Aber bei der Erdbeerernte werden Leute gesucht.«
  


  
    Wie sollte er gleichzeitig Erdbeeren ernten und Miriam suchen? Langsam wusste er nicht mehr, wie das klappen... Moment.
  


  
    »Ist ein australisches Mädchen angekommen?«
  


  
    Anita zeigte ihm das kleinere Zimmer. »Ja, ich glaube schon. So eine mit dunklen Haaren und einer merkwürdigen Hose?«
  


  
    »Ja, und hübsch.« Ralf war klar, das hörte sich ziemlich dämlich an.
  


  
    Anita zuckte die Achseln. »Die ist mit den anderen zum Fluss.«
  


  
    »Zum Fluss?«
  


  
    »Platypusse anschauen.«
  


  
    Ach ja. »Wie komme ich dahin?«
  


  
    Sie grinste. »Nimmst du das Zimmer?«
  


  
    

  


  
    Ralf beeilte sich, weil es schnell dunkel wurde, das Platypus-Hemd zog er im Laufen an. Zum Glück war der Weg nicht kompliziert: über die große Kreuzung, noch ein paar hundert Meter geradeaus und dann irgendwo links von der Brücke.
  


  
    An der Brücke angekommen, konnte Ralf kaum noch was erkennen. Da saßen Leute auf einem Baumstamm oder einer Bank - nein, das waren Sträucher: Nichts bewegte sich und Stimmen waren nicht zu hören. Ralf rannte ein paar Schritte auf die Erscheinung zu, als - kurz bevor er umkehren wollte - einer der Sträucher aufstand und einen Finger an den Mund legte.
  


  
    »Psssst!«
  


  
    Ralf wurde bedeutet, sich an den Rand des Baumstammes zu setzen und in Regungslosigkeit zu verharren.
  


  
    Die Szene hatte etwas Religiöses: Wie Anhänger einer Geheimsekte saßen neun Jünger in Stein gehauen auf ihrem Platz und starrten andachtsvoll in die Finsternis. Fehlte nur noch, dass sie knieten. Der Hohepriester, der Ralf zurechtgewiesen hatte, zeigte nach ein paar Minuten angespannter Stille stumm auf den Fluss. Wie auf Befehl hielten alle den Atem an.
  


  
    Mondlicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, wo langsam eine kleine Bugwelle sichtbar wurde. Was da ankam, konnte alles Mögliche sein: Biber, Ratte, Schlange oder ein brustschwimmender Turnschuh. Die Bugwelle kam näher und der Oberstrauch legte überflüssigerweise wieder mahnend den Finger auf den Mund. Niemand wagte zu atmen, man konnte Stirnen sich runzeln hören in Konzentration auf das Etwas, was da angepaddelt kam.
  


  
    Wo war Miriam? Ralf brannte vor Sehnsucht, und die Ungewissheit, was sie tun würde, war pure Folter. Er musste es sofort herausfinden, und wenn die Platypus-Jünger ihn auf der Stelle steinigten. Was sie natürlich nicht täten, Steinigen macht zu viel Krach. Ralf kroch hinten am Stamm entlang und sah sich die Rücken an. Dieser war zu breit, der zu hoch, blond war sie auch nicht. War alles bloß eine Verwechslung und Miriam nicht die Australierin, die Anita beschrieben hatte? Noch vier Rücken, dann kam der Oberstrauch, und der sah Miriam nicht im Geringsten ähnlich.
  


  
    War sie das? Die Größe könnte stimmen und die Jacke kam Ralf bekannt vor. Miriam hatte genau so eine angehabt, als es in Crocodylus zu regnen begonnen hatte. Etwas füllig sah sie aus, aber das lag vielleicht an einem dicken Pullover. Die Kapuze verhinderte einen Blick auf Frisur und Profil.
  


  
    Das Etwas im Fluss sah immer mehr einem Schnabeltier ähnlich. Plötzlich hob es seinen Hintern in die Höhe und tauchte mit sanftem Plätschern ab. Einer Frau entfuhr ein vergnügtes Glucksen, was ihr einen scharfen Blick des Zeremonienmeisters eintrug. Der brachte bestimmt wenig Verständnis auf für romantische Anwandlungen während der Platypus-Darbietung. Ralf hatte keine Zeit für Erklärungen, zu lange warten wie damals, als ihm die Spinne entwischt war, wollte er auch nicht. Er würde Miriam kurz auf die Wange küssen, zur Begrüßung, als ob nie was gewesen wäre. Hallo, weißt du noch - mein Versprechen - hier bin ich.
  


  
    Energisch fasste er an die Kapuze, zog sie zur Seite, setzte zum Kuss an und - konnte gerade noch anhalten. Die Frau war erstens nicht Miriam und zweitens ziemlich erschrocken, zum Glück zu sehr, um zu schreien. Miriam saß zwei Plätze weiter und hatte der Frau offenbar ihre Jacke geliehen.
  


  
    »Willst du zu mir?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.« Hätte er nur zwei Plätze weiter geschaut: Sie hatte die Patchwork-Latzhose an, die mit dem Hintern zum Reinbeißen, daran hätte er sie erkannt.
  


  
    »Hast du sie noch alle, hier so einfach...«
  


  
    »Scht!«, fauchte der Oberstrauch. »Hinsetzen!«
  


  
    Direkt am Ufer tauchte der Platypus auf, und offenbar fand er ziemlich komisch, was sich vor ihm abspielte, denn er schien tatsächlich zu grinsen.
  


  
    

  


  
    »Du hast mich mit dieser Fetten verwechselt?«
  


  
    Miriam und Ralf hatten sich auf dem Rückweg ein paar Meter abgesetzt.
  


  
    »Sie hatte deine Jacke an.«
  


  
    Er hatte befürchtet, während des Versuchs, das Unerklärliche zu erklären, nur sinnloses Zeug zu stammeln, mit herumfuchtelnden Händen, weil sich Unsinn auch in Gebärden schwer ausdrücken lässt. Doch war er kaum zu Wort gekommen: Miriam hatte ihn mit einer Reihe Schimpfwörter eingedeckt und eine Liste Verfehlungen folgen lassen, die bis nach Melbourne zurückreichte. Letzter Punkt auf der Liste: der missglückte Versuch, sie mit einem Kuss zu überraschen.
  


  
    »Wenn du jeden küsst, dem ich meine Jacke leihe, bekommt sie das nächste Mal eine Agakröte.« Ihre Augenbrauen bildeten ein deutliches »V«. Ralf fiel auf, dass sie auch wütend hübsch aussah.
  


  
    »Ich hab sie nicht geküsst.«
  


  
    »Aber du wollest. Sie hat dich bloß nicht gelassen, kann ich gut verstehen übrigens.«
  


  
    »Ja, kann ich auch verstehen.«
  


  
    Er versuchte, ihren Blick zu erwischen. »Gibt es eine Möglichkeit, dass du mir verzeihst? Kann ich irgendwas tun - egal was - ich rutsch auch den restlichen Weg bis zum Backpacker vor dir rum, wenn du willst.«
  


  
    Miriam schätzte die Entfernung ab. »Probier mal. Los, fang an.«
  


  
    Ralf überlegte, ob das ihr Ernst war. Das waren nur vierhundert Meter.
  


  
    »Okay. Dann kann ich gleich den Sklaventag einlösen.« Ralf sank auf die Knie.
  


  
    »Moment. Das ist nur ein Eignungstest. Wenn er mich überzeugt, kannst du morgen nach Cairns zu Kristine zurückrutschen. Oder ist sie hier?«
  


  
    »Nein, ich sag doch, es ist aus.«
  


  
    Miriam ging einfach weiter. So kam Ralf nicht hinterher, außerdem tat das verdammt weh. Er stand auf und rieb sich die Knie. »Ich weiß, ich war vollkommen schwachsinnig. Ich bitte um Vergebung, Gnade, irgendwas.«
  


  
    »Die Einsicht kommt ein bisschen spät.«
  


  
    »Liegt vielleicht am Zeitunterschied?« Oje, ein Riesenwitz.
  


  
    »Ha-ha. Hast du deswegen auch nie dieses Gedicht hingekriegt?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Dann hast du bis zum Backpacker Zeit. Wenn mir das Gedicht gefallen sollte, darfst du morgen mein Sklave sein, und übermorgen überlege ich mir eventuell, ob ich jemals wieder mit dir spreche.«
  


  
    »Okay, abgemacht.«
  


  
    »Okay? Woher willst du so schnell ein Gedicht nehmen?«
  


  
    »Ist schon fertig.«
  


  
    Miriam sah ihn zweifelnd an. Ralf versuchte, sich zu konzentrieren. Jetzt keinen Mist, nicht jetzt.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Pass auf:

    
      
        »Ich suchte meine Freundin,

        gefunden hab ich dich.
      


      
        Ich stand total daneben:

        Was will ich eigentlich,

        wohin mit meinem Leben?
      


      
        

      


      
        Was wirklich Schicksal ist

        und was Einbildung bloß -

        ich hab es nicht erkannt:

        Der Weg, er ist bedeutungslos,

        hältst du nicht meine Hand.«
      

    

  


  
    

  


  
    »Na ja - nicht so schlecht. Aber glaub bloß nicht, jetzt verzeih ich dir, Bussi, alles wieder gut. Kommt mir vor wie die Methode Platypus: plötzlich auftauchen und verlegen grinsen. Läuft bei mir nicht.«
  


  
    Sie interessierte sich plötzlich für die Bäume links und rechts, betrachtete die Straßenmarkierungen und sah überhaupt alles sehr genau an - außer Ralf. Egal, er freute sich, einfach neben ihr herzugehen, sie war wieder da, jetzt würde, jetzt musste alles gut werden.
  


  
    Wieder suchte er ihren Blick und entdeckte, dass der Winkel ihrer Brauen schon nicht mehr so spitz war. Sie sah ihn an.
  


  
    »Ralfi, du bist so ein Idiot.« Sie zeigte mit den Armen eine beachtliche Spanne.
  


  
    Ralf nickte.
  


  
    »Kaum ist deine alte Freundin wieder da, existiere ich nicht mehr, auf einmal, und David hat mich genauso behandelt, ach Blödsinn, da war ich die alte Freundin, aber verstehst du, dass man das nicht aushält? Ich wollte dich nie mehr sehen, in meinem ganzen Leben nicht.«
  


  
    »Versteh ich.«
  


  
    »Du willst mich verarschen.«
  


  
    »Nein, versteh ich wirklich. Und kannst du verstehen, wie blöd ich mir vorkommen muss?«
  


  
    Sie lachte. »Vielleicht. Ziemlich blöd wahrscheinlich.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Zeig mal deine Brust.«
  


  
    Ralf knöpfte das Platypus-Hemd auf, sie sah sich alles an und kicherte.
  


  
    »Saubere Arbeit, oder?« Sie begann, das Hemd wieder zuzuknöpfen.
  


  
    Ralf griff nach ihrer Hand.
  


  
    Beim Backpacker angekommen, fragte sie: »Erinnerst du dich noch an die Hafenbrücke in Sydney?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Also, wann darf ich wieder loslassen?« Sie sah auf ihre Hand.
  


  
    »Nie mehr natürlich.«
  


  
    »Ach.«
  


  
    »Da liegt ein Fluch auf diesem Händedruck. Ich glaube, er kann höchstens nach drei Tagen kosmischem Liebesglück gelöst werden.«
  


  
    »Tja, dann bleiben wir wohl auf ewig aneinander gekettet.«
  


  
    Ralf sah sie an. »Warum? Was hast du gegen kosmisches...«
  


  
    »Ha! Wie willst du mich überhaupt aus meinem Sweatshirt kriegen, solange wir uns an den Händen halten? Das geht überhaupt nicht.«
  


  
    »Es zerreißen?«
  


  
    »Und mir von welchem Geld ein neues kaufen? Vergiss es, wir halten ab jetzt ewig Händchen, Fluch ist Fluch.«
  


  
    Sie blieb stehen und sah ihn an. Und, nach einem wundervollen Moment der Vorfreude, bekam Ralf einen Kuss.
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